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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
Baumburg Weißenfels Zeiß, Wikkenberg Schweinih, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga
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Ein Jdealgericht.
Endlich iſt in Deutſchland ein Jdealgericht bei Beleidigungen

entdeckt worden, ein Gericht, das in der Beweiswürdigung und
in der Begründung eines Freiſpruches auch den weiteſtgehenden
Anforderungen aller Redakteure, die wegen Beleidigung vor
den Kadi geſchleppt werden, entſpricht. Nicht etwa in der Stille
einer Provinzialſtadt hat der betreffende Gerichtshof ſeine philo-
ſophiſche Sammlung zur Urteilsbegründung gefunden, ſondern
mitten im lärmenden Getriebe der Reichshauptſtadt ſind die
Beſchützer aller Derer entſtanden, die in einem Augenblicke
nervöſer Ueberreiztheit oder infolge ungenügend ſorgfältiger
Manuſtkriptdurchſicht ſich einer Verletzung der Ehre anderer
Perſonen ſchuldig gemacht haben ſollen. Und was das Wunder-
barſte iſt: Nicht bürgerliche Richter ſind es geweſen, deren
Urteilsſpruch jedem Redakteur als Jdeal der Rechtſprechung in
Preßſachen erſcheinen muß, ſondern das Oberkriegs-
gericht zu Berlin!

Wir haben zwar ſchon vor einigen Tagen die Angelegenheit
kurz behandelt; ſie erſcheint uns jedoch nochmaliger Erörterung
wert. Man höre und ſtaune alſo: Jm September vorigen
Jahres verbreiteten zwei Arbeiter aus Hof in Bayern in einem
zum Erfurter Wahlkreiſe gehörigen Dorfe den Thüringer Volks-
kalender, der im Verlage unſeres Parteigenoſſen Reißhaus in
Erfurt erſcheint. Der Gendarm Wolf trat den Kalender-Ver-
breitern in den Weg, ließ ſich einen der Kalender geben, um
ihn nach „ſtrafbaren“ Jnhalt zu durchforſchen eine Aufgabe,
die ihm nicht zuſtand, der ſein juriſtiſches Wiſſen auch nicht ge
wachſen war und knüpfte ſchließlich mit den beiden Ver
brechern ein Geſpräch an, in deſſen Verlauf er die Genoſſin
Roſa Luxemburg als „größte Lügnerin“ bezeichnete. Noch
ſchlechter kam Reißhaus weg. Der Behelmte erklärte: „Reiß
haus na, das iſt gerade der Richtige; der kann mir den Buckel
runterrutſchen in Gummiſchuhen. Den Reißhaus kenne ich. Als
der nach Erfurt kam, hatte er keinen Rock und keinen Knopf;
jetzt hat er drei Häuſer. Die hat er nicht mit der Nadel ver-
dient. Reißhaus iſt ein Ausbeuter, ein Maulheld, ein
Feigling, der von einem ſeiner Gegner moraliſch geohrfeigt
wurde und dann ausgeriſſen iſt.“

Reißhaus tat dem Gendarmen die Ehre an, ihn zu verklagen,
und das Kriegsgericht in Chemnitz verurteilte den Gendarmen
zu neun Tagen gelinden Arreſts wegen dienſtlicher Be
leidigung einer Zivilperſon. Gegen das Urteil legten der Ge-
richtsherr wie auch der Gendarm Berufung ein; erſterer, weil
er die Beleidigung als nicht im Dienſt gefallen erachtete, letzterer,
weil ihm die Strafe zu hoch war.

Die Sache kam deshalb vor das Oberkriegsgericht in Berlin,
und dieſes erkannte unter Aufhebung des erſtinſtanzlichen Urteils
auf Freiſprechung unter folgender, für jeden Preßmenſchen
idealer Begründung: An der Glaubwürdigkeit der beiden Be-
laſtungszeugen (der Kalenderverteiler) ſei zwar nicht zu be-
zweifeln, obwohl ſie eifrige Anhänger der ſozialdemokratiſchen
Partei wären und einer ſogar konfeſſionslos ſei. Trotzdem habe
das Gericht die von dem Angeklagten entſchieden beſtrittenen
Aeußerungen, die an ſich allerdings beleidigend ſeien, nicht
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CLeilvigest.
Roman aus der Zeit der ruſſiſchen Leibeigenſchaft.

Von Wilhelm Braunsdorf.
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Ein dicker, aus Schilf grob zuſammengeſetzter Hut, eine
alte verblichene Vandſchleife als einziger Schmück, hüllte Stirn
und Augen in Schatten und ſaß recht nachläſſig auf dem

Köpfchen, von welchem zwei köſtliche, goldblonde
Flechten etwas wirr und zerzauſt über den Rücken hingen.
Ein ſchmutziges, mit Flicken und Flecken beſetztes Röckchen
umhüllte die zierliche Figur. Aber trotz der deren unſau-
beren Kleidung glich das kleine Weſen einer Erſcheinung aus
der Märchenwelt.

„Wer hat Dich das Lied gelehrt, mein Kind?“
freundlich der Herr Graf Alexander Baranow.

Das Kind ſchaute ihn mit den ſchmelzenden dunklen Augen
in dem roſigen Geſichtchen verwundert an.

„Jch hab's gehört,“ antwortete es dann.
Von en d chziehenden Vorſänger.“

on einem durchziehenden Vorſänger.Kannſt Du noch Seht ſingen?“ forſchte der Graf weiter,
tief bewegt von dieſer außergewöhnlich anziehenden Erſchei-

nung. z rJa, noch das Lied vom r (ein ruſſiſches Vol s
lieb), und das Kind begann in den klagenden Molltönen:

ahin fährt der Schlitten die ſchneeige Bahnine die Glocken der Pferdchen hell an
und vollendete dieſe Ballade mit ſo rührend ſüßem Zauber der
Empfindung und des Vortrages, daß der Graf ſich wie in
eine andere Welt verſetzt fühlte.

„Wie heißt Du? fragte er bewegt.
„Wera!“
„Wer ſind Deine Eltern?
Vater und Mutter Piratow,“ antwortete die Kleine mit

tindlicher Unbefangenheit. „Wir wohnen in dem kleinen Häus-
chen, das Pan (Herr) dort am Eingange ſehen.

Mit der Verſicherung, daß er ihre Eltern beſuchen werde,

fragte
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als erwieſen betrachtet; denn es dürfe nicht außer acht ge-
laſſen werden, daß in der Zeit des Wahlkampfes (am 21. Sept.
vorigen Jahres eine gewiſſe feindſelige Stimmung der Zeugen
gegenüber dem Gendarmen obgewaltet habe, da der Gendarm
der Vertreter der von den Sozialdemokraten nicht anerkannten
ſtaatlichen Autorität ſei. Es ſei da leicht möglich, daß die
Zeugen die Aeußerungen des Gendarmen ganz anders auf-
gefaßt haben, als ſie in Wirklichkeit lauteten. Wahrſcheinlich
hätten die Zeugen irgend welchen unbeſtimmten Aeußerungen
des Gendarmen den von ihnen bekundeten Sinn und Wortlaut
ſo lange untergelegt, bis ſie ſelbſt an die von ihnen konſtruierten
Wortgebilde geglaubt haben. Das komme erfahrungsgemäß
nicht ſelten vor.

Aber auch die nicht vom Gendarmen beſtrittenen Aeuße-
rungen ſtellten keine Beleidigungen dar. So ſeien zwar die
Worte „Reißhaus könne dem Gendarmen den Buckel hinunter-
rutſchen auf Gummiſchuhen“, un gehörig, aber nicht beleidigend.
Die Sozialdemokraten ſagten ihren Gegnern auch nicht immer
nur Liebenswürdigkeiten und in ſozialdemokratiſchen Kreiſen
würden derartige Aeußerungen durchweg nicht als Be-
leidigungen empfunden. Uebrigens liege darin, daß der
Gendarm dieſe Worte gebrauchte, an ſich ſchon der Beweis,
daß er ſich des ſtrafbaren Charakters ſeiner Aeuße-
rung nicht bewußt geweſen ſei, ſonſt hätte er ſie eben
nicht gebrancht.

Wollte man jede derartige Aeußerung eines Gendarmen mit
der Lupe auf ihre Strafbarkeit unterſüchen, ſo hieße das
den ohnehin anſtrengenden Dienſt der Gendarmen
in zweckwidriger Weiſe erſchweren. Der Angeklagte
habe ſich als Gendarm tadellos geführt, die Erfurter Tribüne,
deren Verleger Reißhaus iſt, habe dagegen ſeiner Zeit die An
gelegenheit in „ſehr gehäſſigem Tone“ erörtert So ſei alles
in allem auf Freiſprechung zu erkennen.

Eine „ans Strafbare grenzende“ Bemerkung habe
ſich aber, ſo meinte das Gericht, der eine Kalenderverbreiter
u ſchulden kommen laſſen. Als nämlich der Gendarm im
erlaufe des Geſprächs, das fünfviertel Stunden gedauert

hatte, ſagte: Die Sozialdemokraten behandelten und bezahlten
ihre Angeſtellten nur ſehr ſchlecht, beute dieſelben aus, erwiderte
ihm der Zeuge, welcher Lagerhalter eines Arbeiter-Konſum-
vereins iſt, dann gehörten ſie eigentlich beide, er und der Gen-
darm als Ausgebeutete zuſammen, denn der Staat bezahle die
unteren Beamten auch nicht beſonders glänzend es könne gar
nichts ſchaden, wenn er als Beamter ſich der Sozialdemokratie
anſchließen würde.

So hat das Oberkriegsgericht ſeine Freiſprechung begründet
und damit den bürgerlichen Staatsanwälten und Gerichtenden Weg gezeigt, an dem ſie in Zukunft wandeln möchten.

Dieſer Wunſch iſt nicht ironiſch gemeint, ſondern vollſtändig
aufrichtig. Ob der Gendarm die von der erſten Jnſtanz ihm
aufgebrannten neun Tage abreißt oder nicht, iſt für den
Gang der Weltentwickelung äußerſt gleichgiltig. i die
Preßmenſchen würden gewiß gern zu einem Ehrenſolde für
den Gendarmen ſammeln, weil er dem Oberkriegsgericht Ge-
legenheit gegeben hat, neue Bahnen bei Beurteilung von „an
ſich beleidigenden“ Auffaſſungen zu finden. Ganz beſonders

verabſchiedete ſich der Graf freundlich von der Kleinen und
ſchritt dem Schloßtore zu.

Lange Jahre hindurch hatte Graf Baranow in der Reſidenz
zugebracht, woſelbſt er ein hohes Regierungsamt bekleidete.
Jetzt mit dem Anbruch des Sommers fühlte er das Verlan-
gen, ſeinen alten tat in der ſüdruſſiſchen Steppe wieder
einmal aufzuſuchen. Nebenher wollte er ſich durch eigenen
e überzeugen, ob ſeinen Anordnungen von dem
zahlreichen Verwaltungsperſonal auch während ſeiner Abweſen-
heit gewiſſenhaft nachgelebt werde. Darum hatte er es ab-
ſichtlich unterlaſſen, ſeine Ankunft dem Haushofmeiſter zu mel-
den; er wollte unvermutet eintreffen, und ſo hatte niemand
von de Untergebenen eine Ahnung, daß ihr Gebieter ſo
nahe ſei.

Graf Alexander Baranow war ein Feudalherr wie alle an-
deren im ruſſiſchen Reiche, und doch hatte er mit ſeinen Stan-
desgenoſſen nichts gemein. Er war aus anderem Holze ge-
ſchnitzt und ragte deshalb wie ein weißer Rabe aus der
Adelsſippe hervor. Waren die leibeigenen Bauern mit gutem
Grunde gewohnt, in dem „Herrn“ ein feindſeliges Weſen zu
erblicken Graf Baranow dagegen genoß die Liebe und
Achtung ſeiner Hörigen im reichſten Maße. Was er tun
konnte, ſeinen Bauern das Leben erträglich zu und

dasdas Joch der Knechtſchaft weniger empfinden zu en z
n entat er menſchenfreundlichen Herzens. Seine Verwalter

die ſtrengſten Beſehle, die Leibeigenen ſchonend und rück
voll zu behandeln, und wehe demjenigen, den der Gra
irgend einer Ungerechtigkeit oder Grauſamkeit betraf.

So fühlten ſich die Leibeigenen des Grafen Baranow in
ihrer Lage ganz glücklich, merkten ſie doch kaum, daß ſie „Un-
freie“ waren. Deshalb liebten und verehrten ſie ihren Herrn
wie einen Vater, und da ihnen derſelbe die Zehnten zum gro-
ßen Teil erließ und jedem Bauer genügende Landungen zins-
los zur eignen Nutznießung zuteilte, herrſchte unter ihnen auch
ein gewiſſer Wohlſtand.

Während der jahrelangen Abweſenheit des allein ſtehenden
Grafen waren aber ſchmachvolle Zuſtände auf den Beſitzungen
eingeriſſen. Jm Gefühle völliger Sicherheit erlaubten ſich die
Verwalter die ſchändlichſten Uebergriffe, um ſich auf Koſten
der Bauern die Taſchen zu füllen. Sie bedrückten die Höri-
gen auf das Unmenſchlichſte, mißhandelten ſie und trieben hohe
Zehnten ein. Die den Bauern gewährten Freiheiten und Ge-

ichts-
bei

intereſſant iſt der Beweisgrund, der Gendarm könne ſich ſchon
um deswillen nicht des beleidigenden Charakters ſeiner Worte
bewußt geweſen ſein, weil er ſie ſonſt eben nicht ge
braucht hätte. Wie ſchlecht kommen dagegen die Preß-
ſünder, namentlich die ſozialdemokratiſchen, vor den bürger-
lichen Gerichten weg! Da fiel es bisher keinem Staatsanwalt
ein zu plaidieren:

„Meine Herren Richter! Die unter Klage geſtellte Notiz
iſt zwar an ſich beleidigend; aber bedenken Sie, daß der An
eklagte ſie geſchrieben hat. Darin liegt doch der z te
eweis, d er ſie nicht bös gemeint hat, denn kein Menſchſetzt ſich doch abſichtlich der Gefahr aus, vor Gericht gezogen

zu werden und eine Beſtrafung zu riskieren. Sprechen Sie
alſo den Angeklagten frei. Jm Uebrigen bemerke ich als
Staatsanwalt, daß ich jetzt, nachdem ich die Notiz nochmals
durchgeleſen habe, überhaupt nichts Strafbares in ihr ent
decken kann. Nur als ich ſie ſeiner Zeit Buchſtabe für Buch
ſtabe unter die Lupe nahm, konſtruierte ich ſo lange am Sinne
und Wortlaut herum, bis ich an die Strafbarkeit der Sätze
glaubte. Jetzt denke ich anders darüber. Sie würden, meineHerren Richter, eine Ungerechtigkeit begehen, wollten Sie zur
Verurteilung eines Mannes gelangen, der ſich der Strafbar-
keit der Sätze nicht bewußt geweſen ſein kann und deſſen
ohnehin anſtrengender Beruf als Redakteur, d als ſozial-
demokratiſcher, durch eine Beſtrafung nur zweckwidrig erſchwert
werden würde.“
Jn Zukunft werden aber die Staatsanwälte bei Preßprozeſſen

ſo ſprechen. Das Oberkriegsgericht hat ihnen das Leitmotiv
für ihre fernere Haltung gegeben. Sollten aber wider alles
Erwarten die bürgerlichen Gerichte nicht die Bahnen bei Beur
teilung von Beleidigungen wundeln wollen, die ihnen vom
Oberkriegsgericht eröffnet worden ſind, dann wird die ſozial
demokratiſche Fraktion im Jntereſſe des Kulturfortſchrittes ge

gen ſein, beim Reichstage einen Geſetzentwurf ei gen,
der nichts mehr und nichts n als Unter ſtellung
der Prozeſſe unter das Oberkriegsgericht zu Berlin.

Doch im Ernſte: Das Oberkriegsgericht hat rein menſchlich
geurteilt und jedes Gericht ſoll menſchlich urteilen wenn
es auch die entlaſt en den Momente zur vollen Geltung brachte.
Wer eine Ahnung hat von der aufreibenden Tätigkeit eines Redak-
teurs, der wird jedem Preßſünder von vornherein bei vor
gekommenen formalen oder ſachlichen Jrrungen mildernde Um
ſtände zubilligen. Vor allem wird es keinem einfallen, aus
etwa vorliegenden früheren Beſtrafungen auf demſelben Ge-
biete einen Grund zu ſchärferer Beſtrafung herzuleiten. Jeder,
deſſen Beruf zeitweiſe geiſtige Ueberanſtrengung erfordert, hat
Anſpruch auf nachſichtige Beurteilung vorkommender Fehler;
kommen doch auch bei den Richtern, wenn ſie durch Arbeit über
reizt ſind, gar ſchlimme Fehlſprüche vor, die für die Verurteilten
von viel verhängnisvolleren Folgen ſein können, als wenn einem
Redakteur einmal ein zu ſcharfes Wort aus der Feder fließt
oder wenn ihm eine auf den Tatbeſtand nicht genügend vor
geprüfte Notiz unter den Händen wegrutſcht.

Beſtrafungen ſeiner Redakteure nimmt jedes Blatt als un
abänderliches Schickſal hin. Aber die Urteile ſollen abgemeſſen
werden unter Berückſichtigung der Schwierigkeit des Berufs,
und namentlich dürfte die Parteiſtellung des unter Klage
ſtehenden Redakteurs unter keinen Umſtänden entſchuldigend

rechtſame wurden ihnen nach und nach entriſſen. Ein fein er
ſonnenes Raub- und Plünderungsſyſtem war an der Tages-
ordnung. So kehrte wieder ein bitteres Elend bei den Ge-
peinigten ein, Hüunger, Kummer und Not. Der Graf war zu
weit entfernt, als daß ihre Klagen ſein Ohr hätten erreichen
können, und die Berichte der Verwalter ließen natürlich alles
im roſigſten Lichte und in ſchönſter Ordnung erſcheinen.

Ein heilloſer Schrecken befiel das geſamte Verwaltungs-
perſonal, als der Graf ſo ganz unerwartet und unangemeldetauf Schloß Baranow er Z. Deſſen Scharfblick hatte ſofort
die Situation erkannt. Schon der jammervolle Anblick der
Dorfbewohner und ihrer Hütten gaben ihm Zeugnis von der
Mißwirtſchaft; und wie hier, ſo mochten die Dinge, wenn
nicht noch Wlimnwe auch auf allen anderen Gütern und Be-
un ſtehen. Jm höchſten Grade erzürnt, beſchloß er, über
die ne furchtbares Gericht zu re ehrere derUngetreuen hielten es für gut, ſich bei Nacht und Nebel aus
dem Staube zu machen, natürlich unter ſorgſamer Sicherung
ihrer zuſammengeraubten und erpreßten wen

Der Graf war von dieſen Ereigniſſen ſo ſehr in Anſpruch
genommen, ſeine Gedanken derartig, daß er ſich erſt o meh-
reren Tagen des Zuſammentreffens mit der kleinen, önen
Sängerin wieder erinnerte. Bei einem Spaziergange durch
das Dorf trat er in die Hütte Piratows.

Wera kauerte in ihrem ſchmutzigen Röckchen auf der noch
viel ſchmutzigeren Lehmtenne der niedrigen Stube und übte
ſich in Flechtarbeiten, worin t viel Geſchick zeigte.„Lennſ Du mich wieder, Kind.“

„Ja, Pan.“ Sie tat gar d mehr ſo ſcheu verwundert,
ſondern reichte dem Grafen willig die Hand.

Indeſſen humpelte der alte Piratow, ein vor eitig ergrauterBauer, in deſſen Zügen Arbeit und Not üeſe per e
graben, hinter dem ungeheuren, aus Backſteinen und chm
roh aufgebauten Ofen hervor.

„Gott und alle Heiligen! Unſer edler, gnädiger Herr!“ rief
der Greis und die hellen Freudenthränen liefen ihm über die
runzligen Wangen. Zitternd ergriff er des Grafen Hand, die
er mit Ehrfurcht küßte. „Gott ſegne Euch, Väterchen, und er
halte Euch ein langes, grüdliches Leben!

„Laßt nur gut ſein, Piratow!“ wehrte der Graf freundlich
ab. „Wie ich ſehe, geht es Euch nicht gut. Jhr ſeid recht alt
und ſchwach geworden.“



vder belaſtend ins ſallen. Würde das von allen
be berückſichtigt, ſo könnten die Preß-
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ſünder ſchon reren

Zu den Wahlergebniſſen.
Nach Wolffs Depeſchenbureau waren am Donnerstag

nachmittag die Ergebniſſe ſämtlicher 397 Wahlkreiſe bekannt.
Darnach haben 213 Kreiſe für einen der Kandidaten die abſo-
lute Mehrheit gebracht, während in den anderen 184 Kreiſen
Stichwahlen ſtattzufinden haben. Nach Wolff ſind endgültig
gewählt:

88 Zentrum, 5 Nationalliberale,
54 Sozialdemokraten, 4 Wilde,
31 Konſervative, 3 Bauernbund,
14 Polen, 1 Däne,6 Reichspartei,
6 Elſäſſer,

An den 184 Stichwahlen ſind

1 Reformpartei.

nach Wolff beteiligt:

122 Sozialdemokraten, 8 Südd. Volkspartei,
65 Nationalliberale, 8 Welfen,
37 Konſervative, 8 Reformpartei,
35 Zentrum, 8 Polen,24 Freiſ. Volkspartei, 6 Bayr. Bauernbund,16 Keichspartei, 5 Antiſemiten,
11 Freiſ. Vereinigung, 4 Elſäſſer,
10 Wilde, 1 Bund der Landwirte.

Das ergibt zuſammen richtig 368 Kandidaten für die 184
Stichwahlen.

Preß ſtimmen. Die agrariſche D. Tagesztg. des
Dr. Oertel hat ſich über die Niederlage ihrer Freunde auch
heute noch nicht erholt. Sie erblickt die Urſache des Wahlaus-
falls in der Haltung der Regierung. Die Kreuzztg.
fordert ihre Parteigänger auf, bei allen Stichwahlen gegen
die Sozialdemokraten zu ſtimmen. Die ausländiſche
Preſſe betrachtet den Wahlſieg der deutſchen Sozialdemokratie
als ſicherſte Friedensbürgſchaft. Die Pariſer Petite
Republique führt die Erfolge der Sozialdemokratie zurück nicht
nur auf ihre bewundernswürdige Kampfmethode, ſondern auch
darauf, daß die wirtſchaftliche Reaktionspolitik des Zentrums
und der Konſervativen den Mittelſtand ebenſo empört wie die
Arbeiter.

München 1 wird, ſo fürchten die liberalen Münchener
Blätter, diesmal von der Sozialdemokratie, die ihn bis 1898
bereits beſaß, wieder zurückerobert werden.

Jm Königreich Sachſen beträgt der ſozialdemokratiſche
Stimmenzuwachs nach den Dresdn. N. Nachr. 151 809 Stimmen.
Damit habe die Sozialdemokratie 140 000 Stimmen mehr,
als alle andern Parteien zuſammengenommen.

Am Reichskanzler Bülow ſägen die ſtaatserhaltenden
Blätter munter herum. Er ſoll den Wahlausfall verſchuldet
haben, und der Stöckerſche Reichsbote ſchreibt, die Wahlen
würden für Bülow tötlich ſein. Die Kreuzzeitung malt
ein Schreckbild über den nächſten Reichstag an die Wand.
Das oberſte Geſetz werde nicht mehr der Wille des Königs
ſein ſondern der Volkswille; es müßten neue Männer in die
Regierung, damit die Verlegung des Schwergewichts in das
Parlament verhindert werde.

Wieder wohl fühlt ſich Podbielski, der bekanntlich nach der
Heuernte „verduften“ wollte, aber nach der Niederlage ſeiten
intimen Freunde Röſicke und Hahn durch die offiziöſen Berl.
Pol. Nachr. jetzt verbreiten läßt, ſein Rücktritt ſei unwahr
ſcheinlich.

Als eine Jlluſion bezeichnet nun auch die konſervative
Poſt den gerade von ihr früher vertretenen Gedanken, durch
Einführung der Kuvertwahlen würden die Arbeiter aus dem
Banne der Sozialdemokratie befreit und von deren „Terro-
rismus“ erlöſt worden.

Scharfmacheriſche Anwandlungen haben die Bismarckſchen
Hamb. Nachr. Sie fordern, daß der neue Reichstag ſofort
wieder aufgelöſt und einneues Wahlgeſetzoktroyiert
(aufgezwungen durch einen Staatsſtreich) werde. Nur
immer zu!

Fagesgeſchichte.
Halle, 19. Juni.

Ein nationalliberaler Gelehrter über die Arbeiter
bewegung.

Dr. Richard Graf Du Moulin Eckard, Profeſſor an der
Techniſchen Hochſchule in München, nationalliberaler Reichs-
tags Kandidat in ErlangenFürth, ſchreibt in Nr. 51 der Frei-
ſtatt über die ſozialiſtiſche Arbeiterbewegung und ihre Träger:

da Bewegung tiſt wie die mittela e et
„tollen Jahres 48“7 Beruht nicht auf dieſen „Genoſſen“ mit
zum großen Teile die Zukunft der deutſchen Nation? Man
gehe in die Werkſtätten und ſehe dieſe leuchtenden Augen, dieſe
geſunden Schläfen, hinter denen noch unverbrauchte, unver-
dorbene geiſtige Kräfte pulſieren die eines Tages dem Vater
lande zu Nutz und Frommen in Tätigkeit treten werden
Wir ſehen nur die Bitterkeit und den Groll der Maſſen, und
nicht das Große und Gewaltige, das in ihnen ſchlummert.
Und doch muß ich ſagen, habe ich aus dem Hohnlachen der
erbittertſten ſozialdemokratiſchen Abgeordneten bei den letzten
Verhandlungen des Reichstages mehr deutſche Kraft und natio
nalen Mut herausgehört als aus all den gekünſtelten Wen-
dungen der ſämtlichen Redner der Ordnungsparteien Jchhalte unſere Nation für jung und noch für großer Dinge fähig
gerade wegen der Kräfte, die in Stadt und Land geborgen

liegen und, in geſunder Weiſe gehegt, machtvoll und herrlich
ſich entwickeln werden. Das erſte iſt, daß ihnen fernbleibe
der Ultramontanismus. Gegen ihn vermag uns nur die
Sozialdemokratie zu ſchützen. Alle Oämme brechen vor den
eindringenden dunklen Wellen Heil uns, wenn dieſe ſtandhält:
darauf beruht vor allem die Hoffnung der deutſchen Nation
Das haben uns eben die letzten Reichstagsverhandlungen wieder
gelehrt. Das iſt der junge Siegfried, der ſich das Siegſchwert
ſelber ſchmieden wird: „Wir ſehen ihn, wie er ſich müht und
mächtig regt!“

Der Tarif des „vornehmſten“ Rockes.
Der Düſſeldorfer Generalanzeiger veröffentlicht ein Zirkular,

daß den Wirten in Hagen aus Poſen zuging und das folgenden
Wortlaut hat:

„Geſtatte mir, hiermit die ergebene Mitteilung zu machen,
daß das Trompeterkorps des komb. Jäger- Regiments zu Pferde
in der Zeit vom 18. Juni bis 22. Juli eine Konzerttournee zu
unternehmen beabſichtigt und dabei auch dortigen Ort zu be-
rühren gedenkt. Ferner bemerke ich hierzu gleichzeitig, daß
unſer Korps das einzige „Jäger-Muſikkorps zu Pferde“ in der
geſamten dentſchen Armee iſt, und infolge ſeiner neuen kleid-
ſamen, dem Auge ſonſt ungewohnten Uniform überall Aufſehen
erregt und das Publikum anlockt. Dieſe Uniform beſteht aus
grünem Waffenrock (Koller)d, grüner Hoſe und weißer Mütze
mit grün und gelber Einfaſſung, oder auch in langen gelben
Küraſſierſtiefeln und weißen Beinkleidern. Letztere fällt dem
Publikum ganz beſonders in's Auge, und wir begbſichtigen
deshalb, in dieſer Uniform aufzutreten. Das Honorar
für das Konzert richtet ſich nach der Wahl der Uniform, in
grüner langer Hoſe 250 Mark, in langen gelben Stiefeln
300 Mark. Hochachtungsvoll Alb. Mittelſtädt, Stabs-
trompeter im Jäger- Regiment z. Pf., Poſen, früher 5. Ulanen
(Düſſeldorf).“ Der Wert der Militärmuſik wird nach den
Stiefeln und Hoſen abgeſtuft. Der Militarismus wird ſen-
ſationell in der Kleidung, wie die Chormädchen in den
Ausſtattungsſtücken und die feſchen Animir-Kellnerinnen in
kleidſamer Nationaltracht. Der vornehmſte Rock wird nach dem
Aufputz finanziell ausgenutzt und der deutſche Steuerzahler
bezahlt die Theaterei. Gegen ſolche gelben Stiefel kann na-
türlich die Zivilmnſik nicht aufkommen!

Militäriſche Wahlrechtsberaubung. Die Klagen über
die Einziehung von Wählern zu militäriſchen Uebungen am
Stichwahltage wollen nicht aufhören. Wie die Berl. Volksztg.
erfährt, haben Berliner Landwehrleute J. Aufgebots den Befehl
erhalten, ſich am Mittwoch, 24. Juni, morgens 8 Uhr, zur Ab-
leiſtung einer 14tägigen Uebung in Küſtrin zu ſtellen. Soweit
dieſe Landwehrleute im J. Wahlkreiſe wohnen, wo am 25. Juni
die Stichwahl ſtattfindet, gehen ſie der Ausübung ihres Wahl-
rechts verluſtig. Von der Regierung iſt wiederholt verſichert
worden, die Militärbehörden ſeien angewieſen, die Uebungen ſo
zu legen, daß die Reſerviſten und Landwehrleute weder am
Tage der Hauptwahl noch dem der Stichwahl eingezogen ſind.
Wie verträgt ſich der mitgeteilte Fall mit dieſer Verſicherung?

Am Wahltage verhaftet wurde in Bochum der Redak-
teur des Wiarus Polski, Franz Woicichiowski, weil er ſich
zum Antritt einer dreimonatlichen Gefängnisſtrafe, die er wegen
eines Preßvergehens zu verbüßen hat, nicht geſtellt hatte.

Wegen Beleidigung des Königs von Sachſen, die in
einem Artikel über das Verhältnis des Königs zu Miniſter
Metzſch begangen ſein ſoll, wurde die Dresdener Rundſchau
beſchlagnahmt. Später erfolgte dann auch die Verhaftung des
verantwortlichen Redakteurs des Blattes, Bernhard Peters.
Die Sächſiſche Arbeiterzeitung meint, es könne nur der Artikel:
„Das Märchen von der Prinzeſſin, die nicht beten konnte“, in
Betracht kommen. Er behandelt in ſatiriſcher Weiſe einige
Phaſen der bekannten Hofaffäre, wobei einige Male vom König
die Rede iſt. Eine Majeſtätsbeleidigung vermochten wir in

e red

ſelbſt beim böſeſten Willen nicht zu entdeden. Die
tsbeleidigungsprozeſſe ſcheinen ſich in en vermehren

ollen.

Die Böcke ſollen von den Schaffen geſondert werden.
Bei Kontrollverſammlungen durfte bisher niemand ordens-
ähnliche Vereinsabzeichen tragen. Jetzt iſt genehmigt worden,
daß die Mitglieder der Kriegervereine ihr Vereinsabzeichen an
legen dürfen. Die Vorſtände zahlreicher Kriegervereine haben
ihren Mitgliedern darauf das Anlegen der Vereinsabzeichen
ſchon zur Pflicht gemacht.

So iſt's recht! Jetzt ſind doch wenigſtens die Kontrolloffiziere
in der Lage, die wahrhaft gut geſinnten Männer mit dem
Vereinsbleche auf der deutſchen Heldenbruſt von den ver
eeee Elementen zu unterſcheiden und dementſprechend zu

ehandeln.
Eine rohe Soldatenſchinderei kam vor dem Kriegsgericht

zu Mainz zur Verhandlung. Angeklagt war der UnteroffizierKarl Bornemann von der 3. Komp. des 3. Fuß- Artillerie
Regiments; er ſoll den Kanonier Georg Sachs aus Kelkheim
mehrfach mißhandelt haben. Sachs war ein etwas ſchwer-
fälliger vergeßlicher Menſch, der ſeinem Korporalſchaftsführer
häufig Tadel eintrug. Durch Züchtigungen und Quälereien
glaubte der Angeklagte den Sachs beſſer „ausbilden und er-
Jehen zu können. Beim Erxerzieren erhielt der Kanonier
Fauſtſchläge, es wurde ihm auf die Fußſpitzen getreten und
mit der Scheide des Seitengewehrs auf die Finger geklopft.
Auch mußte er wiederholt einen Schemel bis zur Erſchlaffung
ftrecken und auf dem umgedrehten Schemel ſitzen. Des Abends
mußte er die Lampen mit der Naſe ausblaſen. Durch Auf-
träge wußte der Angeklagte es einzurichten, daß der Sachs
ſeinen Kaffee als auch ſein Mittageſſen kalt verzehren mußte.
Jm Februar zog ſich Sachs bei einer Geſchützübung eine Arm
verletzung zu, kam ins Lazaret und wurde dort nach mehreren
Wochen geiſteskrank. Nach dem Gutachten der Aerzte iſt die
letztere Erkrankung nicht auf die Mißhandluugen zurückzuführen.
Dieſes Moment mußte daher aus der Anklage ausſcheiden.
Das Gericht verurteilte den Angeklagten zu 6 Monaten Ge
fängnis.

dem Artikel
Ma
zu

Ausland.
Oeſtreich. Das Sonntagsruhegeſetz. Jm Ab-

geordnetenhaus wurde am Mittwoch über das Sonntagsruhe
geſetz verhandelt. Für die Arbeiterkategorien, wie Handlungs-
gehilfen, Bäckerei-, Müllereiarbeiter und Gaſtwirtsgehilfen be
ſteht in Oeſtreich das Geſetz über den Erſatzruhetag. Danach
haben diejenigen Arbeiter, welche am Sonntag beſchäftigt
werden, einen Erſatzruhetag in der Woche zu beanſpruchen.
Dieſer Erſatzruhetag wird aber vielfach nicht gehalten, beſonders
da es ſich hier um Arbeiterſchichten handelt, die mangels einer
kräftigen Organiſation dem geſetzwidrigen Verhalten der Unter
iehmer nur geringen Widerſtand entgegenſetzen können. Der
Abgeordnete Elderſch (Sozialdemokrat) hielt eine längere Rede
und verlangt die Einführung der 36 ſtündigen Sonntagsruhe
für das Kontorperſonal, die Handlungsgehilfen, die Bäcker
gehilfen, Mühlenarbeiter u. ſ. w. Bei der Abſtimmung wird
dieſer Antrag abgelehnt, ebenſo ein anderer auf die 24ſtündige
Sonn und Feiertagsruhe. Angenommen wird ein Antrag
Szeptycki, daß die Arbeit an Sonntagen 4 Stunden geſtattet
ſein ſoll. Die Sozialdemokraten wünſchten hier den Zuſatz
„in den Vormittagsſtunden“ durchzudrücken die arbeiterfeind-
liche Mehrheit aber ſtimmte für die Verſchlechterung, durchwelche es möglich ſein wird, die betr. Arbeiter ev. an in den

Nachmittagsſtunden zu beſchäftigen. t
Oeſtreich. Einführung der zweijährigen Dienſt-

zeit. Die Wiener „Neue Freie Preſſe“ meldet, die öſtreichiſche
Regierung werde im Herbſt dem Parlamente ein neues Wehr-
geſetz vorlegen, daß im Entwurf bereits fertig ſei. Das Geſetz
ſehe die zweijährige Dienſtzeit vor, mit ſechs bis achtjährigen
Uebergang je nach den Truppengattungen.

Ungarn. Die Bildung eines neuen Kabinetts
macht große Schwierigkeiten. Es finden ſich keine Liebhaber
die in die Miniſterſtellen eintreten wollen.

Frankreich. Das neue Einkommenſteuergeſetz. Der
Finanzminiſter Rouvier hat mit dem Budget zugleich der
Kammer den Entwurf eines neuen Einkommenſteuergeſetzes zu
gehen laſſen, das er ſchon bei ſeinem Amtsantritt in Ausſicht
geſtellt hatte. Das Projekt räumt mit der Mobiliarſteuer,
ferner mit der altehrwürdigen Steuer auf Türen und Fenſter,
die bisher gegen 160 Millionen Frks. ergaben, auf. An deren
Stelle tritt eine allgemeine Einkommenſteuer, die im Durch-
ſchnitt in jeder Klaſſe auf 11/2 vom Einkommen bemeſſen iſt.
Ferner ſoll eine Mietsſteuer (nach der Höhe der s e
miete berechnet) erhoben werden. Für die niederen Einkommen
iſt Steuerfreiheit vorgeſehen, und zwar nach folgenden Klaſſen

Der Bauer ſeufzte nur und ſtrich ſich verlegen durch die
dünnen Haarſträhnen.

Indeſſen fielen des Grafen Augen wieder auf Wera, faſt
magnetiſch angezogen von deren Erſcheinung, und unvermit-
telt kam er auf den eigentlichen Zweck ſeines Beſuches
zu ſprechen.

„Jſt dies Euer Kind?“ fragte er.
Nein, hochedler Graf und Gebieter.Jch vertrete eine Vaterſtelle an ihr

„Wie kam das?“
„O, das iſt eine traurige Geſchichte aber ich möchte

ich weiß nicht, ob der umflorte, blöde Blick des Alten
irrte verlegen bald zu dem Grafen, bald zu dem Kinde.

„O, ich verſtehe ſo ſchickt nur die Kleine auf einen
Augenblick hinaus,“ ſagte der Graf leiſe und rückſichtsvoll.
r müßt mir dieſe Geſchichte erzählen, Piratow, hört
Jhr?“

Wera iſt eine Waiſe.

era gehorchte dem Winke ſofort. Sie nahm eilig ihre
Arbeit auf und verſchwand in einer halbdunklen Kammer.

„Und nun erzählt mir, wie Jhr zu dieſem reizenden Kinde
gekommen,“ ermunterte der Graf, indem er ohne alle Umſtände
auf einer rohen Bohlenbank Platz nahm, die ſicher ſchon ſeit
zehn Jahren keine reinigende Hand geſehen.

Mit ſichtlicher Anſtrengung ſuchte der Alte ſein Gedächtnis
zuſammen, um den Faden ſeiner Erzählung zu finden.

„Es wird wohl ſo an die ſieben Jahre her ſein, da kam
der Alexei Kolzeff aus Makrodnowo, ein junger Burſch und
Leibeigner des hohen Knjäs Stepanowitſch, herüber der
Alexei war nämlich mein Schweſtersſohn und ein guter, aber
hitzköpfiger Junge. Er war ſeinem Herrn davongelaufen mit
einem Mädchen, das er gern heiraten wollte, der Elenka Lo-
puchow. Der hohe Knjäs Stepanowitſch gab aber die Heirat
nicht zu, weil er an dem ſchönen Kinde Gefallen gefunden
hatte und es für ſich haben wollte. Er nahm Elenka als
ſeine Dienerin auf's Schloß

Das tat mein Schwager, der Fürſt?“ rief Graf Baranow
entrüſtet.

„Gott möge mich ſtrafen aber es iſt die heilige Wahr-
heit!“ beteuerte der Bauer zitternd.

n ſchändlich! Der Elende!“ murmelte der Grafleiſe vor ſi hin. „Aber fahrt fort, Piratow ich will
alles wiſſen

„Elenka wollte verzweifeln, aber Alexei, der tollkühne Junge,
ſchlich ſchon in der nächſten Nacht nach dem Schloſſe, ent-
führte Elenka und flüchtete hierher. Die Flucht war gut vor-
bereitet und ſo ging alles gut. Keinen Tag vor der Ent-
deckung ſicher, lebten die beiden hier in meiner Hütte und
bauten auf die Hilfe meines hochedlen Gebieters. Außer mir
kannte niemand im Dorfe die Geſchichte und niemandem fiel
die Anweſenheit der jungen Leute auf, denn Leibeigene wech-
ſeln ja oſt ihren Herrn. Dann kam eine böſe Zeit. Noch
nicht ein ganzes Jahr war vergangen, da gab Elenka einem
Mädchen das Leben, mußte dies aber mit ihrem eigenen
Leben bezahlen. Wir nahmen uns des armen Kindes an und
gaben ihm den Namen Wera

„Brav, brav, mein lieber Piratow. Jhr habt Euch Gottes
Lohn verdient und meinen Dank. Und Alexei der

Er war mit anderen
Vater des Kindes?“

„War eines Tages verſchwunden.
Leibeigenen hinausgegangen in den Wald zum Holzfällen und
kehrte nie wieder. Seine Kameraden brachten die Nachricht
mit, er ſei von bewaffneten Knechten aus Makrodnowo auf
der Landſtraße nach hier überfallen, gebunden und fortge-
ſchleppt worden ſie hatten es nicht verhindern können.

Man erzählte ſich allerlei aber nur mir allein war der Zu-
ſammenhang klar. Schließlich war die Geſchichte vergeſſen
niemand ſprach mehr davon.“

Der Graf war bleich geworden und in ſeinem feingeſchnit-
tenen Geſicht arbeitete es ſchwer vor innerem, mühſam zurück-
gehaltenem Grimm.

„Es iſt gut, Piratow! Jch weiß nun genug und danke
Euch ſehr,“ ſagte er mit ſeltſam hohlen vibrierendem Klang
der Stimme. „Leider kann ich das alles nicht ungeſchehen
machen, aber ich werde verſuchen, an dem armen Kinde gut
zu machen, was mein frevleriſcher Schwager an den Eltern
geſündigt. Auch Euch, die ihr Euch ſo brav benommen habt,
werde ich nicht vergeſſen. Aber ſagt mir, würdet Jhr mir
das Kind, die kleine Wera, überlaſſen, Piratow?“

erſchrockenprr Alte fuhr aus ſeiner gebeugten Stellung
auf.

Eine lange Pauſe entſtand, die endlich der Graf unterbrach.
„Zu nichts Schlechtem entſchließt Euch ich kann mirwohl denken, daß es Euch recht ſchwer werden muß, Euch

von dem Kinde zu trennen, das Jhr wie Euer eigenes in's

Herz geſchloſſen. Aber die Trennung iſt ja keine dauernde
v Jhr ſollt Eure Rechte als Pflegevater unverkürzt be-

alten.“
„Jch bin nur ein Leibeigener, hochedler Gebieter, und wenn

Jhr Wera haben wollt, ſo kann ich nichts tun flüſterte
der Bauer mit tiefbewegter Stimme und ließ das Haupt er-
gebungsvoll auf die Bruſt ſinken.
„„xNicht doch, Piratow ich will Euch nicht zwingen, aber
ich denke, daß Jhr gern einwilligen werdet, da es dem Kinde
nur zum Beſten dient. Wera wird, wenn ihre ſchöne Stimme
und ihr Talent zum Geſang ausgebildet wird, eine große
Künſtlerin werden. Sie wird Ehre, Ruhm und die Bewun-
derung der ganzen Welt ernten. Man wird ſie mit Gold
überſchütten.“

e atow blickte verſtändnislos darein; dann ſagte er weh-
mütig:

„Die Trennung von dem Kinde wird mir allerdings nicht
leicht aber Wera kommt in die beſten Hände und mei-
nem guten, gnädigen Gebieter kann ich nichts abſchlagen.
Willſt Du mitgehen, Wera?“ fragte er tief ergriffen das Kind,

als es wieder in die Stube trat. „Du ſollſt ſingen lernen und
eine große Sängerin werden.“

Das Mädchen ſah einige Sekunden ſeinen Pflegevater an,
ergriff ſeine zerarbeitete, knochige Hand, küßte ſie, und ſahdann mit leuchtenden, dankbaren Augen zu dem Grafen auf.

„Ja, ich will ſingen lernen. O, wie freue ich mich
darauf!“

Am anderen e rollte ein herrſchaftlicher Kaleſchwagen
aus dem Dorfe nach dem Schloß. Wera ſaß in einem neüen
reizenden Kleide neben dem Grafen und dieſer ſchaute ge-

in die mit Duft und Glanz erfüllte Landſchaft
jinaus.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
„Unbewußte S nd e a Herr Stöpſel (nachBeſteigung des Veſuvs an ſeine Gattin ſchreibend) „Hinau
bin ich auf einem Eſel geritten. Wie bei uns die Droſchkenſind hier zu Lande tie Eſel alle numeriert. Ich hatte Nr. 2521*



Von der Einkommenſteuer ſind a ommen Einkommen
von 500 Frks. an Gemeinden von 2 Einwohnern und
darüber; von 700 Frks. in Gemeinden von 2001—5000 Ein
wohnern von 900 Frks. in Gemeinden von 5001-—-10 000 Ein-
wohnern von 1200 Frks. in Gemeinden von 1000130 000
Einwohnern von 1600 Frks. in Gemeinden von 30000 Ein
wohnern und darüber; von 2000 Frks. in Paris. Erleichte
rungen ſind ferner geſchaffen für Steuerzahler mit 2, 3, 4, 5

und mehr Kindern dieſe werden um einige Stufen herab-
geſetzt. die niederen Einkommen würde eine Beſteuerung
von 13/2 Proz. eine große Belaſtung bedeuten, und ſo werden
nach dem Projekt Rouvier bei dieſen wiederum Abzüge in
folgender Weiſe gemacht: Die Klaſſen 1—-13 umfaſſen die Ein
kommen von 501-20 000 Frks. Bei denjenigen, die 501 bis
1000 P Einkommen haben, iſt der Durchſchnitt 750 Frks.,
bei dieſer Kategorie werden 85 Proz. als nichtbeſteuerungs-
pflichtig in Abzug gebracht, ſo daß überhaupt nur 112.50 Frks.
zu verſteuern ſind, was zu 13/2 Proz. 1.75 Frks. ergibt. Bei
der 2. und 3. Klaſſe werden 80 Proz., bei der 4. 75 Proz.,
bei der 5 70 Proz. in Abzug gebracht und ſo fort bis zur
13. Klaſſe (Einkommen: 20000, Durchſchnitt: 17 500), bei
welcher nur noch 10 Proz. als nichtbeſteuerungspflichtig ab
gezogen werden. Bei den weiteren Klaſſen bis zur 35., welche
die Einkommen von 2 bis 3 Millionen umfaßt, wird dann
der Abzug von 10 Proz. beibehalten. Bei den noch höheren
Einkommen wird ſodann ein Zuſchlag von 7500 Frks. fur je
500 000 Frks. Einkommen erhoben.

Frankreich. Jn Nantes fand Mittwoch die Beiſetzung
des am vergangenen Sonntag bei den Straßenunruhen ge
töteten Sozialiſten Gauley ſtatt. Der Beiſetzung wohnte ein
proteſtantiſcher Geiſtlicher bei, der die Leiche einſegnete. Am
Grabe wurden heftige Reden gehalten, u. a. von dem Sozialiſten
führer Allemanne, der ſeine Kameraden aufforderte, ihren
Freund zu rächen. Die Gemeindebehörde, welche Unruhen be
fürchtete, hatte n anbringen laſſen, in denen das
Gutachten der Aerzte über die Obduktion der Leiche Gauleys
bekannt gegeben wurde.

Jtalien. Ein Rieſenprozeß, der wiederum charakte-
riſtiſch iſt für die ſozialen Zuſtände in Jtalien, iſt ſoeben in
Palermo zu Ende geführt. Es handelte ſich um die Helfer
und Helfershelfer des Briganten Varſalona. Von 160 Ange-
klagten wurden 120 zu Gefängnisſtrafen von etlichen Monaten
bis zu mehreren Jahren verurteilt. Unter den Verurteilten
befindet ſich ein Marquis de Cordoba und der Baron Rizzo,
die zu je 4 Monaten Gefängnis verurteilt wurden ein andrer
Baron und mehrere Geiſtliche wurden aus Mangel an Be
weiſen freigeſprochen.

England. Preßfreiheit. Aus London wird der Ger'
mania en daß die radikale Zeitung Reynolds Newspaper
„Eine Regierung von Eſeln“, einen Leitartikel überſchrieben hat,
der übrigens vom Chefredakteur gezeichnet iſt, und unter dieſer
klaſſiſchen Ueberſchrift folgt eine ebenſo ſaftige Kritik über das
augenblickliche britiſche Miniſter-Kabinett. „Hat unſer
Land jemals ein ſolches Miniſterium gehabt, das jetzt von Ver
wirrung und Korruption ſchon bis zur himmelſchreienden Farce
gelangt iſt? Wir haben einen ſogenannten Premierminiſter,
der an Gehirnerweichung zu leiden ſcheint, wahrſcheinlich in
folge der zahlreichen Kataſtrophen, die ſein Regime über die
engliſche Nation gebracht hat, und es wäre beſſer, wenn er
ſchleunigſt in irgend ein Sanatorium gebracht würde.“

England iſt doch noch ein furchtbar zurückgebliebenes Land.
Es hat ſeine Staatsanwälte und Polizeibehörden noch nicht
einmal zur Verfolgung von Preßſündern erzogen. Da iſt die
deutſche Preßfreiheit unter dem Schutze der heiligen Juſtiz zu
einem ganz anderen Pflänzchen gediehen.

Dänemark. Wahlſieg. Am gleichen Tage, an dem die
Wahlen zum deutſchen Reichstage ſtattfanden, traten auch die
däniſchen Wähler zuſammen, um den däniſchen Folkething neu
zu wählen. Aus der Wahl gingen hervor: 4 Anhänger der
linken Reformpartei, 16 Sozialiſten, 12 Konſervative und Frei-
konſervative, 11 Angehörige der gemäßigten Linken. Die linke
Reformpartei gewann 5 und verlor 9, die Sozialiſten gewannen
3 und verloren 1 Sitz. Die Rechte verlor 2 und gewann 6,
die gemäßigte Linke verlor 4 und gewann 2 Sitze.

Auch dieſes Wahlreſultat beweiſt ein Vordringen der inter
nationalen Sozialdemokratie.

Die Bedeutung dieſer Wahl wird erſt recht gewürdigt, wenn
man in Betracht zieht, daß die Partei diesmal entſprechend
dem Beſchluſſe des Aarhuſer Parteitages auf jede Wahlhilfe
der Liberalen verzichtete, trotzdem aber in mehreren Wahlkreiſen,
wo es nicht vorteilhaft erſchien eigene Kandidaten aufzuſtellen,
die liberalen unterſtützte. Die Gegner, die ſich der Hoffnung
hingaben, die veränderte Wahltaktik und der dadure herbei-geführte Verluſt liberaler Wahlſtimmen würde einen Rückgang

der ſozialdemokratiſchen Stimmenzahl und Mandate zur Folge
haben, müſſen ſich bitter enttäuſcht fühlen, denn die Partei hat
ſeit 1901 12507 Stimmen gewonnen, 3 Mandate neu erobert
und nur 1 verloren. Seit unſere däniſchen Parteigenoſſen an
den Folkethingswahlen teilnehmen, wächſt ihre Stimmenzahl
ununterbrochen in ſtarkem Maße: 1872 zählten ſie nur 268
Stimmen, 1876 waren es 1076; 1892 erhielten ſie ſchon 20094,
1895 24508, 1898 31872, 1901 42972 und nun 1903 ſind
es 55 479 ſozialdemokratiſche Stimmen. Für die Linke wurden
118826; für die Rechte 50559, für die Moderaten 20613
Stimmen abgegeben. Die Sozialdemokratie ſteht alſo, wie mit
der Zahl ihrer Abgeordneten, auch mit ihrer Stimmenzahl an
zweiter Stelle unter den Folkethingsparteien. Von beſonderem
Intereſſe iſt es, daß der liberale Finanz- und Verkehrsminiſter
Hage ſein Folkethingsmandat für den 7. Kopenhagener Wahlkreis
an einen Sozialdemokraten, den Tiſchler C. A. Schmidt, ver-
loren hat. Dem Kriegsminiſter Madſen haben die Wähler
ebenfalls ein Mißtrauensvotum ausgeſtellt. An ſeiner Stelle
wurde im Wahlkreiſe RandersStadt ein Konſervativer mit
1462 Stimmen gewählt; der Kriegsminiſter erhielt nur 841,unſer reren Mortenſen 1259 Stimmen. Jn 3 Kopen-
hagener Wahfkreiſen wurden die ſozialdemokratiſchen Kandi-
daten ohne Abſtimmung gewählt, da keine Gegenkandidaten
aufgeſtellt, und auch keine genügende Zahl gegneriſcher Wähler
anweſend war, um eine Abſtimmung auf „Ja“ und „Nein
herbeizuführen. Von den bisherigen Vertretern unſerer Partei
iſt WilmannLyngby mit 1507 Stimmen dem Konſervativen,
der 1722 Stimmen erhielt, unterlegen. Neu gewählt wurden
außer dem bereits erwähnten Parteigenoſſen C. A. Schmidt,
Fabrikant Hyller in Valby und Redakteur Marott in Odenſe I.
Beſonders erfreulich iſt es, daß der Parteivorſitzende Ratmann
P. Knudſen wieder in das Folkething einzieht. Er wurde im
10. Kopenhagener Wahlkreis mit 2494 gegen 1473 Stimmen,
die auf den konſervativen Gegenkandidaten fielen, gewählt.

und. Verſolgung jüdiſcher Arbeiter in Lodz.an Sag haben in Lodg (Otuſfiſ ch Polen jüdiſche Arbeiter

unruhen ſtattgefunden. Jn dem offiziellen Telegramm war
behauptet worden, daß die Manifeſtanten von der Polizei zer
ſtreut worden ſeien, W daß von den e eltg Maßnahmen
Gebrauch gemacht worden ſei und daß die Polizei eine muſter-

hafte Haltung an den Tag gelegt habe. Aus Lodz erhält jdas B. T. auf brieflichem Wege d. Wer eines ren

der die Vorgänge doch in einem anderen Lichte erſcheinen läßt.
Der Bericht lautet:
„„Sonntag, den 15. Juni, kam es in unſerer Stadt zu großen
jüdiſchen Arbeiteranſammlungen. Eine Menge jüdiſcher Arbeiter,
gegen 5000 Mann, durchzog gegen 6 Uhr abends die Haupt
ſtraßen, wobei einige Teilnehmer rote Fahnen in den Händen
hielten. Die Polizei war ſchon vorher von dieſer Arbeiter
demonſtration unterrichtet, und ſelbſtverſtändlich wurden alle
Maßregeln ergriffen, damit dieſelbe keine großen Dimenſionen
annehmen ſollte. Auch wurden Koſaken requiriert. Die Menge
verhielt ſich ſehr ruhig, aber nichtsdeſtoweniger wurde ſie ſeitens
der Polizei ſchonungslos behandelt. Die Polizei ſchlug
ein, die Koſaken darauf, und es kam zu blutigen Zuſammen
ſtößen. Die Polizei zog die Säbel blank. Verhaftungen
wurden ſofort auf der Straße vorgenommen. Während des
nun entſtandenen Handgemenges wurde ein Polizeirevierauf-
ſeher tötlich verwundet. Der betreffende Verletzte wollte einem
Manifeſtanten eine rote Fahne entreißen, und dabei wurden
W einer Gruppe Manifeſtanten ſieben Stichwunden bei-
gebracht.

Es ſpielten ſich ſchreckliche Szenen auf der Straße ab. Zur
Hilfe der Polizei wurden die polniſchen Hauswächter (Struſhy),
erbeigeholt, und wurde ihnen ſeitens des Polizeimeiſters
hrzanowski (eines bekannten Antiſemiten) die Anweiſung er

teilt, die Juden ſchonungslos zu behandeln. Und ſie erfüllten
dieſen Auftrag mit dem größten Eifer. Auf dem Wege nach
dem Polizeiarreſtlokal ſchlugen die Hauswächter auf die ver-
hafteten Manifeſtanten mit Fäuſten, Knütteln, Stöcken ein, ſo
daß es kein Wunder iſt, daß von den ca. 100 Verhafteten alle
mehr oder weniger ſchwere Verletzungen haben. Vielen von
ihnen wurde das Naſenbein eingeſchlagen, einem wurde der
Schädel zerſplittert, andere erlitten Hand und Beinbrüche.
Aber nicht genug mit dieſen Gewalttätigkeiten auf der Straße,
wurden die Verhafteten im Arreſtlokal des betreffenden Polizei
bezirks von neuem auf das ſchwerſte mißhandelt. Jn der
Stadt geht das Gerücht um, daß gegen 10 Juden erſchlagen
wurden. Das Arreſtlokal war mit Blut bedeckt. Die Aerzte
der freiwilligen Rettungsgeſellſchaft wurden herbeigeholt und
hatten gegen 5 Stunden zu arbeiten. Jn der Stadt herrſcht
vorläufig Ruhe, man erwartet aber dieſer Tage chriſtliche
Arbeitermanifeſtationen als Gegendemonſtration.

Die Polizei hat alſo von Amts wegen eine Judenhetze hier
arrangiert durch die hieſigen polniſchen Hauswächter. Die
Hauswächter der anderen Polizeireviere ſind mißvergnügt da-
rüber, daß es bei ihnen keine jüdiſchen Manifeſtanten gegeben
a Sie erklärten, ſie würden alle Juden niedergemetzelt

aben.
Am 15. Juni traf hier der Petrikaner Gouverneur Geheim-

rat K. Miller ein, woraus man ſchließen kann, daß etwas
Ernſtes erwartet wird.

Die jüdiſche Bevölkerung iſt gegen den hieſigen Polizeimeiſter
Chrzanowski, der ſchonungslos mit den jüdiſchen Arbeitern um
ging. aufs äußerſte erbittert.

m den religiöſen Fanatismus der Bevölkerung gegen dieJuden aufzuſtacheln, ſoll die Polizei das falſche Gerlcht ver

breitet haben, die Juden beabſichtigten, über katholiſche Pro-
zeſſionen herzufallen.

Racheakt eines jüdiſchen Studenten. Der Ver-
leger der antiſemitiſchen Blätter Snamja in Petersburg und
Beſſarabetz in Kiſchinew, Kruſchewan, wurde in Petersburg auf
dem Newsky-Proſpekt von einem Juden, einem ehemaligen
Studenten des Polytechnikums in Kiew, von hinten mit einem
Meſſer geſtochen und am Halſe verwundet; die Verwundung
iſt nicht lebensgefährlich. Der Täter, mit Namen Daslewski,
wurde verhaftet. Beim Verhör ſagte er aus, daß er Kruſche-
wan für den Urheber des Maſſakres in Kiſchinew halte und
Rache nehmen wollte.

Das internationale Proletariat
zu unſeren Wahlſiegen.

Begeiſterte Ovationen bringen unſere Arbeitsbrüder im Aus-
lande den deutſchen Genoſſen dar. Der Sieg der deutſchen
Sozialdemokratie erſcheint ihnen ein Sieg des internationalen
Proletariats und die Begeiſterung der ausländiſchen Genoſſen
über unſern glänzenden Erfolg iſt kaum weniger groß als die
Freude, welche die Mitkämpfer über die errungenen Sieges-
palmen empfanden. Telegramm auf Telegramm iſt beim Partei-
vorſtand aus dem Auslande eingelaufen, um dieſen Gefühlen
zum Ausdruck zu verhelfen.

Wir laſſen die Kundgebungen hier folgen:
Kopenhagen
Die Sozialdemokratie in Dänemark ſendet der Bruderpartei

in Deutſchland die herzlichſten Glückwünſche zu Eurem ſtolzen
Wahlſieg. Als Deutſchlands größte Partei ſeid Jhr ein Hort
für den Frieden unter den Völkern Europas und ebnet mit
Rieſenſchritten die Wege für den endlichen Sieg des Sozialis-
mus. An Eurer Seite kämpften auch wirram 16. Juni; wir
erhöhten unſere Stimmenzahl mit Tauſenden, vermehrten un-
ſere Vertretung in Dänemarks Reichstag. Hoch der internationale
Sozialismus!

Die Sozialdemokratie in Dänemark.
J. A. P. Knudſen.

Stockholm:
Herzlichſte Glückwünſche zum glänzenden Siege. Die deutſche

Sozialdemokratie hat ſich ihrer weltgeſchichtlichen Aufgabe als
einzige energiſche und zuverläſſige Führerin im Kampfe für die
freiheitliche und ſoziale Entwicklung des deutſchen Volkes voll-
auf gewachſen gezeigt. Als leuchtendes Vorbild ſteht ſie den
Bruderparteien aller andren Länder, die praktiſche, wirkſame
politiſche Aktion mit teoretiſchem Geiſte verbindend, Prinzipien-
treue mit Entwicklungsfähigkeit. Die neue Machtentfaltung
der ſozialiſtiſchen und demokratiſchen Geiſter in Deutſchland
wird weit über die Landesgrenzen als ein gewaltiger Hieb
gegen die internationale Reaktion empfunden werden, als ein
Zeugnis für die nahende beſſere Zukunft der Unterdrückten
und Enterbten aller Länder. Hoch die Sieger vom 16. Juni!
Hoch die völkerbefreiende ſozialdemokratiſche Arbeiter
bewegung!

Für den Vorſtand der ſchwediſchen ſozialdemokratiſchen
Arbeiterpartei:
Branting.

i Parteivorſtand der deutſchen Sozialdemokratie. Die

öſtreichiſche Arbeiterſchaft aller Zungen begrüßt mit jubelnder
Bewunderung den über alle kühnſten Erwartungen hinaus-
ſliegenden Sieg der deutſchen Sozialdemokratie. Das
kämpfende Proletariat beglückwünſcht mit freudigem Danke
ſeine deutſchen Genoſſen, die ſeine Hoffnung und ſein Stolz
ſind! Mögen die Stichwahlen vollenden, was geſtern ſo glor-
reich begonnen.

Für die Geſamtexekutive der öſtreichiſchen Sozialdemokratie
Skaret, Adler.

Aus Karlsbad depeſchiert man uns:
Ein donnerudes Hoch zu dem Wahlerfolge der ſiegreichen

deutſchen Vorkämpfer des internationalen proletariſchen Ge
dankens übermittelt

Die Bezirksvertretung Karlsbad der öſterreichichen
Sozialdemokratie.

Die Redaktion des „Pravo lidu“, Zentralorgan der Tſchechiſchen
Sozialdemokratie, telegraphiert aus Prag:

Mit Bewunderung ſehen wir Eurem Heldenkampfe zu und
mit freudig erhobenen Herzen begrüßen wir Euren großen Sieg!

Budapeſt.
Genoſſen! Die ungarländiſchen Proletarier begrüßen den

großen Sieg der deutſchen Bruderpartei. Hoch der Sieg Hoch
die Sieger! Hoch die internationale Sozialdemokratie

Parteileitung der ungarländiſchen neuorganiſierten
ſozialdemokratiſchen Partei.

Die polniſche Partei-Exekutive in Krakau telegraphiert:
Mit brauſendem Jubel beglückwünſchen wir den herrlichen

Sieg. Hoch die Jnternationale!

Die Arbeiterpartei Gent ſendet ihre herzlichſten Glückwünſche
zu dem überwältigenden Triumph der deutſchen Partei.

Brüſſel: tDie Fraktion der belgiſchen Sozialdemokratie ſendet der
deutſchen Sozialdemokratie brüderliche und begeiſterte Grüße.
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Aus Bern erhalten wir folgende Depeſche:
Die ſozialdemokratiſche Fraktion des Schweizer Nationalrates,

hocherfreut von den überwältigenden Wahlerfolgen ſendet ihre
herzlichen Glückwünſche. Die Arbeiterklaſſe marſchiert! Voll
dampf voraus!
Greulich. Brand. Brüſtlein. Gſchwind. Scherrer.

Vogelſanger.
Studer.

Auch von weit über dem Ozean treffen Grüße ein, ſo aus
New-PYork:
Gut gemacht, „elende“ deutſche Genoſſen, Jhr braven Zer
ſchmetterer! Newyorker Genoſſen und Volkszeitung.

Und aus Omaha:
Herzliche Gratulationen von der ſozialiſtiſchen Partei Amerikas

zu dem herrlichen Siege im Kampf für die Sache des inter-
nationalen Proletariats.

Gerichtsſaal.

Strafkammer
Halle, 18. Juni.

Wegen Schulverſäumnis war der Arbeiter Liebetrau
von Bennſtedt vom hieſigen Schöffengericht zu 2 Mark Geld-
ſtrafe evtl. 1 Tag verurteilt worden, wogegen er, um ſeine Frei-
ſprechung zu erzielen, Berufung eingelegt hatte. Er war ange
klagt, verſchuldet zu haben, daß ſeine 13 jährige Tochter Emma
an zwei Tagen vor ihrer Konfirmation die Schule verſäumt
habe. Der Hauptlehrer Raap hatte ſeiner W r gemäß
die Konfirmandinnen am 3. April erſucht, die Kirche zu reinigen,
und ausdrücklich darauf hingewieſen, daß diejenigen Mädchen,
die nicht zum der Kirche kämen, in die Schule kommen
müßten. Emma Liebetrau erklärte, ſie komme nicht zum Reinigen
der Kirche, da ſie ihr Konfirmationskleid holen müſſe. Auch
ur Schulentlaſſung, in welcher der Lehrer eine Anſprache ge-
alten hat 2c., war Emma Liebetrau nicht erſchienen. Der An

Friggt war der Meinung, das Reinigen der Kirche und die
lbſchiedsfeier gehöre nicht zum offiziellen Schulbeſuch und be

antragte Freiſprechung. Des Angeklagten Frau hatte ange
nommen, die Frau des Hauptlehrers, mit der ſie auf keinem
guten Fuß ſtand, ſei zum Reinigen der Kirche verpflichtet. Das
Gericht verwarf aber die Dezulgng des Angeklagten und wies
in der Urteilsbegründung darauf hin, daß beſonders die Ab-
ſchiedsfeier zum Schulunterricht gerechnet werden müſſe.

Schöffengericht.
Unter Gebildeten. Einer Roheit, wie man ſie von gewiſſen

Leuten nicht erwarten ſollte, machte ſich der 34 jährige Jngenieur
Ernſt Hammer von hier ſchulpig H. war wegen Körper-
verletzung mittels hinterliſtigen Ueberfalles angeklagt, weil er
am 3. April d. J. dem Lehrer Karl Wieprecht, mit dem er in
einem Hauſe wohnte, in dem Reſtaurant Langhammer, Wucherer-
ſtraße, eine derartige Ohrfeige verabreicht, daß dem nichts Böſes
ahnenden mißhandelten Manne die Zigarre aus dem Munde
flog. Beide trafen ſich am betreffenden Abend im genannten
Reſtaurant und H. forderte den W. auf, mit ihm auf den Haus
ſlur zu kommen. Dort verabreichte der Angeklagte dann ſeinem
Gegner unvermutet den Schlag; dann verſetzte er ihm noch
einen Stoß, daß er gegen die Wand flog und ſchimpfte ihn
auch noch „verflüchter Lauſejunge“. Dieſe Brutalität verſuchte
H. damit zu entſchuldigen, daß Lehrer W. die neunjährige
Tochter des H. einige Tage vor dem Geſchehnis wegen einer
auf der Straße begangenen Unart gezüchtet hatte. Der An
geklagte wurde dem Strafantrag gemäß wegen Körperverletzung
zu 200 Mk. Geldſtrafe ev. 20 Tagen Gefängnis verurteilt. Nur
wegen ſeiner bisherigen Unbeſtraftheit, hieß es in der Urteils-
begründung, ſei von der Verhängung einer Gefängnisſtrafe
Abſtand genommen worden. a

Als ein Hundeliebhaber erwies ſich der 7 brige Schul
knabe Fritz Hentze von hier, der am 18. Mai mit 10 Tag
Gefängnis vorbeſtraft worden iſt, dieſe Strafe aber noch nicht
verbüßt hat. Heute ſtand er wieder wegen Diebſtahls unter
Anklage, weil er im Januar und Februar auf den Straßen
vier Hunde, nämlich einen Wolfsſpitz und einen Jagdhund je
50 Mark wert, einen Dalmatier, 150 Mark wert und einen
Foxterrier 30 Mark wert, entwendet hatte. Die erſten beiden
Hunde, verkaufte der Angeklagte an die Klinik für 2.50 bezw.

Mark, und als er den Dalmatier brachte, fiel ſein Vor
gehen auf, weshalb der dritte Hund nicht genommen wurde.
Die erſten zwei Hunde wurden den Eigentümern aber wieder
zugeſtellt. Das empfangene Geld hat der Angeklagte aber mit
ſeinen Kollegen geteilt und verbraucht. Das Gericht verurteilte
den Schulbuben unter Einrechnung der früher erhaltenen Ge
fäggnig trafe von 10 Tagen zu einer Geſamtgefängnisſtrafe von
5 Wochen.

Verſammklungsberichte.
Fabrikarbeiter Halle-Nord.

Jn der am 13. d. M. ſtattgefundenen Mitgliederverſammlun
wurde der gegen unſerm Hauptvorſtand geführte Liſtenproze
bekannt gegeben, der damit endigte, daß die n
des Polizei Präſidiums von Hannover, durch Beſchwerde beim
Oberverwaltungsgericht wieder außer Kraft ges wurde.
Selbiger betraf die Einreichung der Mitgliederliſte von ſämt
lichen Verbandskollegen. Das Sommerfeſt wird am 19. Juli
im roten Adler zu Trotha abgehalten und ſollen die vorjährigen
Beluſtigungen wieder arrangiert werden. Zu dieſem Zwecke
wurde die Kommiſſion auf 16 Mann verſtärkt. Auch ſoll dies
mal ein Theaterſtück von der Dramatiſchen Abteilung Halle
Kröllwitz mit aufgeführt werden. Auf rn wurde auch ein
Kollege ausgeſchloſſen. Nach verſchiedenen Anfragen erfolgte
um 11 Uhr Schluß der Verſammlung. W. K.

Verantwortlicher Redakteur: Robert Fette in Halle.
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wegen Räumung des Lokals dauert fort.

Hamburger Engros LagerLeopold Nussbaum, Halle a. S.
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Die ohnehin schon sehr billigen Preise sind ganz bedeutend, viele bis auf die Hälfte der früheren Preise herabgesetzt sind solche deutlich
mit blauer Schrift auf den Etiketten vermerkt.

„Freie Polkohühne“ Merſeburg.
Sonntag den 21. Juni abends S Uhr in der „Funkenburg“

Theater-Abenmncl umd Tan.
Zur Aufführung gelangt:Der große Komet. Schwank in 3 Akten von C. Laufs und W. Jakoby.

Hierzu ladet ergebenſt ein Der Vorſtand.

Bargelgenkten,
Sonntag den 21. Juni von nachm. 4 Uhr ab

1. großes Erdbeer- und Kirſchfeft
mit Konzert und Ball.

Reſtaurations-Aebernahme.Freunden, Bekannten und werten Kechbarn die ergebene Anzeige. daß

ich das Reſtaurant Steg 3 aufgegeben und mit dem heutigen Tage das

Restaurant Rosenstrasse 8
übernommen habe. Es wird mein eifriges Beſtreben ſein, die mich beehrenden
Gäſte mit nur guten Speiſen und Getränken zu bedienen.

Hochachtungsvoll I ha
Keine r äuschung,

weder Freslauer noch Stettiner Maß Arbeit, ſondern von gen
Schneidern aß 5

Anzug nach Mk. 24.50.Für Stoff g tadelloſen Sitz wird r Größte Auswahl in

hochmodernen Muſtern und 5Stoſfen. Wewährte Qualitäten.

Gelegenheitskauf ine großen e t ſagen zu abge

e Uritn Rogenthal,
Tann l. Madnagclnen nſn

von

J. Pprääſor, Steinweg 2
2 empf. die weltberühmten „Premier“ Fahrräder,

Laufmäntel und Luftſchläuche ſowie ſämtlicheErſatzteile zu den billigſten n
v Eigene

Sindereunages, Spouvteungest,

mr ſich den geehrten Gewerkſchaften m Vereinen bei Sommerfeſten

In dieser Woche
gewähre ich noch

bei Artikeln von 4. Mk. an aufu Rabatt meine bekannt gediegenen und über-

m aus preiswertenJ S Schuhwaren
gegen Vorzeigung dieses Vorzugs-Bons.

Verkaufshaus der Berliner

Schuhwarenfabriß Ia
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Die ſerbiſchen Dynaſtien.

Wenn Napoleons Grenadiere den Marſchallſtab im Torniſter
trugen, ſo tragen die unternehmenden Leute in Serbien ſo
ſchreibt W. B. in der Leipziger Volksztg. eine Anwartſchaft
auf die Königskrone in der Taſche, und wenn man ſo oft die
alte Kaiſerin Tigerin in China als ein Beiſpiel anführt wie
ein ſchlaues Weib aus dem Schlamm emporkriechen und ſich
auf einen Thron ſchwingen kann, ſo hat die Königin Draga
r daß dergleichen auch im mehr kultivierten Weſten mög
lich iſt. Nur war die Draga nicht vorſichtig genug; ſie wollte
an Stelle des verkommenen Alexander ihren Bruder, einen
frechen Leutnant, den Serben als König aufdrängen. Dies
war den Serben denn doch zu toll und es erfolgte eine Palaſt-
revolution, ganz in ruſſiſchem Stile, nach dem Muſter der
jenigen, die Paul I. aus der Welt ſchaffte. Nur, daß das Ge-
metzel in Belgrad größer war; man verfuhr radikal und
räumte auch unter den Verwandten der Draga auf. Der
freche Leutnant mußte dran glauben. So iſt in Serbien die
berühmte ruſſiſche „Konſtitution“ eingeführt: „der Despotismus,
gemildert durch den Meuchelmord“.

Neu iſt das in Serbien freilich nicht. Seine Befreier vom
Türkenjoch waren völlig ſkrupelloſe Leute und die Dyngſtien,
die ein ehemaliger Feldwebel und ein ehemaliger Ochſentreiber
ſtifteten, waren es demgemäß auch. Die ſympathiſchſte Geſtalt
in dieſer Galerie von „Helden“ bleibt immer noch der „ſchwarze
Georg“, der Stifter der Dynaſtie Karageorgiewitſch, der ein
ſerbiſcher Bauernſohn war und es in der öſtreichiſchen Armee
bis zum Feldwebel gebracht hatte. Er begann 1804 den Kampf
gegen die Türken, vertrieb ſie und machte ſich zum Fürſten von
Serbien. Welche Nerven dieſer Mann hatte, geht daraus her-
vor, daß er einſt, mit ſeinem alten Vater von den Türken ver
folgt, den Greis, dem er ſein Daſein verdankte, einfach um-
brachte, um ihn nicht in die Hände der Türken fallen zu laſſen.
Ein andermal war er von den Türken umzingelt und wurde
von ihnen aufgefordert, die Waffen niederzulegen. „Kommt und
holt ſie!“ war die Antwort und der „ſchwarze Georg“ wußte
wohl ſchwerlich, daß Leonidas bei den Thermopylen den Per-
ſern die gleiche Antwort gegeben hatte.

Vertrieben und wieder zurückgekehrt wurde der ehemalige
Feldwebel von dem ehemaligen Ochſentreiber Miloſch Obreno-
witſch, ſeinem Unterfeldherrn, im Schlafe ermordet und Miloſch
ſchwang ſich zum Herrſcher auf. Jndeſſen blieb der „ſchwarze
Georg“ immerhin der Nationalheld, in Liedern gefeiert. Jn-
deſſen verblaßt der Nimbus dieſer Art von Helden einiger-
maßen, wenn man erwägt, daß ſie mit Rußland im Einver-
ſtändnis waren und manchmal förmlich als deſſen Agenten er-
erſcheinen. Die ruſſiſche Diplomatie benutzte dieſe Leute, um
an der Zerſtückelung der Türkei zu arbeiten.

Der Ochſentreiber Miloſch machte ſeine Dynaſtie gleich erb-
lich. Er ſelbſt blieb auf dem Thron ein Barbar, allein er ver
ſtand, Liſt und Gewalt vortrefflich zu handhaben, was ihn ſo
gar bei gewiſſen albernen Geſchichtsſchreibern als einen „feinen
Diplomaten“ erſcheinen ließ. Jn Wirklichkeit war er ein
Wüterich à la Peter der „Große“, nur in kleinerem Maß-
ſtabe. Die Serben hatten ihn denn auch ſchließlich ſatt und
jagten ihn davon; auch ſeine Söhne konnten die famoſe erb-
liche Dynaſtie nicht auf dem Thron erhalten und auf die
Ochſentreiber- Dynaſtie folgte wieder die Feldwebel- Dynaſtie
mit einem Alexander, der ſich bis 1859 befeſtigte. Dann kam
aber der alte Miloſch noch einmal ans Ruder und verfolgte
mit furchtbarer Grauſamkeit die Anhänger der andern Dynaſtie.
Sein Sohn, den Schmeichler „hochſinnig“ nennen, wurde nach
fünfjähriger Regierung ermordet, wobei Unterrocks-Angelegen-
heiten mit im Spiel waren. Und dann kam ſpäter der bekannte
Milan, deſſen Perſönlichkeit noch in aller Erinnerung iſt. Auch
dieſer Menſch hat ſeine Lobredner gefunden und iſt als „Staats-
mann“ und „Feldherr“ geprieſen. Wir wollen heute nicht auf
die unter ſeiner Regierung vorgekommenen Greuel und Gewalt-
taten eingehend zurückkommen ſein Sohn Alexander hat nun
für alles büßen müſſen, was die Obrenowitſch an Unheil über
Serbien heraufbeſchworen haben. Und welche Weiber! Wäh-
rend die Draga Millionen auf die Seite brachte in der kurzen
Zeit, da ſie Königin war, während ſie plante, nicht nur ihre
ganze Familie in die Dvnaſtie aufzunehmen und derſelben
Apanagen auf Koſten des Landes auszuwerfen, will Natalie,
die Mutter des vortrefflichen Alexander, Rußland bewegen, in
Serbien einzuſchreiten. Welche internationalen Konſequenzen
das haben kann, das kümmert natürlich derartige Weiber nicht.

Auch der letzte Alexander hatte wie der „ſchwarze Georg“
ſtarke Nerven er drohte feinem Vater Milan, er werde auf ihn
feuern laſſen, wenn er auf ſerbiſchem Boden betroffen werde.

Ob es nun mit der Dynaſtie Karageorgiewitſch beſſer werden
wird? Das glauben wir kaum, denn die inneren Unruhen
werden nicht aufhören. Schon hat man einen „Baſtard“ von
Milan entdeckt und es hat ſich eine Partei gebildet, welche die
„Anſprüche“ dieſes Jünglings auf den ſerbiſchen Thron ver-
treten und ihn darauf erheben will. Die ſchöne Zeit der mittel-
alterlichen „ritterlichen“ Baſtarde, die auch „Anſprüche“ auf
Throne geltend machten, wäre ſonach für Serbien im zwanzig-
ſten Jahrhundert erſt angebrochen.

Unter dieſen Umſtänden iſt es begreiflich, daß ſich in Ser-
bien eine ſtarke republikaniſche Partei gebildet hat. Jndeſſen
iſt die Armee nicht republikaniſch geſinnt. Die Offiziere, welche
die Palaſtrevolution gemacht haben, wollen eine Dynaſtie am
Ruder haben, denn ſie haben dabei mehr Chancen zum Empor-
ſteigen, mehr Ausſicht auf Orden und Reichtümer, als in einer
Republik. Auch würde eine Republik ſicherlich von Rußland
bekämpft werden. Jndeſſen haben wir unſeren Spaßß daran
gehabt, wie mutig deutſche Zeitungsphiliſter beſtrebt ſind, Ser-
bien vor den Gefahren einer Republik zu behüten. „Denn,
ſagte ein ſolcher mit wichtiger Miene, „Serbien eignet ſich ſchan
wegen ſeiner geographiſchen Lage nicht zu einer Republik!
Bums!

So iſt denn kaum anzunehmen, daß dies Land, das ſchon
ſo lange zum Verſuchsfelde ruſſiſcher Jntriguen dient, ſo bald
zur Ruhe kommen wird. Die Königsmacherei wird dort weiter
betrieben werden, nachdem man einmal die Sache verſchmeckt
und geſehen hat, wie leicht es unter Umſtänden damit geht.
Wenn die Karageorgiewitſchs auch ſchwach gegen Unterröcke
und weibliche Toilettenkünſte ſind, ſo wird es noch manche
ſchöne Serbin geben, die es reizt, denſelben Aufſtieg wie die
Draga zu verſuchen. Es muß ja nicht immer denſelben ſchlim-
men Ausgang nehmen. Wie ſchön, die Annehmlichkeiten der
öniglichen Gewalt zu verſchmecken, einige Milliönchen auf die

14. Jahrg.

Seite zu bringen und dann von denſelben auf dem „Altenteil“
behaglich zu leben!
Aber es wird wohl kaum das letzte Mal ſein, daß in Ser-

bien der Deſpotismus durch den Meuchelmord gemildert wird.
Die korrupte Geſellſchaft, die ſich dort um die Herrſchaft im
Staate ſtreitet und die zum guten Teil wohl aus Söldlingen
Rußlands beſteht, erinnert ſehr an die Klique von Abenteurern,
welche einſt Napoleon III. umgab. Dieſe Sorte von Menſchen
macht gerne Staatsſtreiche und erſchüttert damit ſtoßweiſe den
Boden, auf dem Staat und Geſellſchaft ruhen! Eine Klique
fegt die andere hinweg. Und das Volk trägt die Koſten
für dieſe politiſchen Abenteuer.

Wann wird das enden

Ueber die Ermordungdes ſerbiſchen Königspaares
hat einer der drei ſerbiſchen Ordonanz-Offiziere, Popovitſch,
Koſtitſch und Gruitſch, die zur Einholung des Königs Peter I.
nach Genf gereiſt ſind, einem Berichterſtatter des Peſter Lloyd
intereſſante Mitteilungen gemacht, die wir hier wiedergeben
wollen, weil ſie von einem Teilnehmer an der Bluttat her-
rühren.

„Jch wünſche,“ ſagte der Offizier, „daß man die volle Wahr-
heit über den Tod des Königs erfahre und bitte Sie daher, das
folgende zu veröffentlichen: Jch gehörte zu jenen, welche in
dieſer tragiſchen Nacht an dem Werke beteiligt waren. Als wir
in den Konak eindrangen, faßten wir den General- Adjutanten
des Königs, Lazar Petrovitſch und befahlen ihm, uns zum König
zu führen, da wir ihn zur Abdankung zwingen wollten. Petro-
vitſch führte uns kreuz und quer, damit wir das königliche
Schlafzimmer nicht finden. Mittlerweile erhob ſich im Konak
großer Lärm. Unſere Leute waren mit der Entwaffnung der
Garde beſchäftigt, wobei mehrere Schüſſe fielen. Wir wurden
ungeduldig, als wir ſahen, daß Petrovitſch uns zum Narren
halte. „Spaße nicht,“ ſagte ich ihm. „Wenn Du den Befehl
nicht befolgſt, biſt Du des Todes!“ Nun zog Petrovitſch den
Revolver und feuerte alle ſechs Schüſſe auf uns ab, wobei
mehrere von uns verwundet wurden. Wir wehrten uns und
natürlich ſchoſſen wir ihn nieder. Wir wollten ihm urſprünglich
kein Haar krümmen und er würde noch leben, wenn er unſerem
Befehle gefolgt wäre. Nach dem bekannten Zwiſchenfalle, wo
bei wir eine Tür mit Dynamit ſprengten, bei welchem Anlaſſe
einer der Unſeren, Adjutant Oberſt Naumovitſch ſein Leben
verlor, gelangten wir zum Schlafzimmer des Königs. Es war
leer und wir ahnten ſofort, daß der König ſich im Schlaf-
zimmer der Königin befinde. Aber auch dieſes Zimmer war
leer; aus einem Geräuſche an der Wand des Zimmers ent-
nahmen wir jedoch, daß ſich das Königspaar in unmittelbarer
Nähe befinden müſſe. Wir klopften die Wand ab und fanden
eine tapetenverkleidete Holztür, die, wie wir nachher ſahen, in
eine Art Wandſchrank oder ein kleines Kabinet führte, in
welches die Königin ihre benützte Wäſche zu werfen pflegte.
Dort hatte ſich das Königspaar verſteckt und das Geſpräch, das
ſich nun abſpielte, wurde zwiſchen dem König jenſeits der ver
ſchloſſenen Holztür und zwiſchen uns, die wir im Schlafzimmer
der Königin weilten, geführt.

Wir klopften an die Tür und riefen: „Alexander Obrenovitſch!
Danke ab und unterſchreibe die Abdankungsurkunde, die wir in
der Hand haben. Wir verpfänden unſer Ehrenwort, daß Dir
und ihr nichts geſchehen ſoll und daß Jhr ruhig fortgehen
könnet.“ Der König antwortete durch die Tür: „Jch gelobe
auf mein Offiziersehrenwort, daß ich abdanke, aber die Urkunde
unterſchreibe ich nicht!“ Wir riefen ihm nun zu: „Alexander
Obrenovitſch, Du haſt kein Offiziersehrenwort! Du haſt uns
mehr als hundertmal betrogen und Dein Offiziersehrenwort
gebrochen. Wir fordern Dich zum zweitenmal auf, unterſchreibe
die Abdankungsurkunde und Jhr könnt gehen, wohin Jhr wollt!
Der König wiederholte Wort für Wort, was er zuvor geſagt
hatte. Nun wiederholten wir, gleichfalls mit demſelben Wort-
laute unſere Aufforderung. Und zum dritten Male ſprach der
König: „Jch gelobe auf mein Offiziersehrenwort, daß ich ab-
danke, aber die Urkunde unterſchreibe ich nicht!“

Nun wurden ganze Salven auf die Tapetentür abgegeben,
die gleich einem Sieb von den Kngeln durchlöchert wurde. Wir
erbrachen die Tür. Der König war bereits todt, er hatte acht
Kugeln im Leibe. Königin Draga hockte hinter dem König,
ſchwer verwundet, aber ſie lebte noch. Gleich darauf feuerten
die Soldaten in ſie hinein und ſie ſtarb.

Jch könnte mich jetzt nicht bei meinem Könige melden, ſchloßder Dehogane- Oftgter ſeine grauenhafte Erzählung, wenn ich
mir nicht bewußt wäre, daß ich meine Pflicht und nur meine
Pflicht für das Vaterland getan.

Eine beſondere Hervorhebung verdient die Tatſache, daß der
Offizier, von dem die mitgeteilte Schilderung herrührt und der,
wie er ſelbſt zugibt, an der Ermordung ſeines Königs teilge-
nommen hat, trotzdem mit einer Miſſion an den neuen König
beauftragt worden iſt. Wenn es dem König Peter zur Pflicht
gemacht worden iſt, die Mörder ſeines Vorgängers zu beſtrafen,
ſo darf er erſt recht nicht einen der Mörder empfangen. Und
höchſt wahrſcheinlich werden auch die beiden anderen zum König
Peter nach Genf entſandten Offiziere an der Ermordung des
Königspaares teilgenommen haben.

Der neue König Peter I. verſteht es übrigens recht
geſchickt, den lieben Gott mit ſeiner Thronbeſteigung, die erſt
über einen Haufen Leichen gehen mußte, in Zuſammenhang zu
bringen. Jn einer Proklamation des neugebackenen Gottes-
gnadenmannes heißt es:

„Jch betrachte es als meine erſte Pflicht, Gott für die Gnade
zu danken, und ſpreche gleichzeitig die Hoffnung aus, daß die
Mächte meine auf geſetzlichem Wege vollzogene Thronbeſteigung
anerkennen werden.“ Das iſt recht ſchön von dem Manne, daß
er ſo großes Zutrauen zu ſeinen lieben „gekrönten Vettern“ hat.
Was in aller Welt hat aber der „liebe Gott“ mit den 32 Kugel-
löchern und Dolchwunden zu tun, die in Alexanders und Dragas
Unterleib konſtatiert wurden Die Proklamation fordert alle
Kirchen und Staatsbeamten auf, in ihren Aemtern zu bleiben
und garantiert ihnen alle Bezüge, um namentlich auch die
Pfaffen zu gehorſamen Dienern zu machen. Sie ſchließt mit
den Worten: „Jch erkläre, daß ich alle die perſönlichen
Vorkommniſſe, welche in den letzten 40 Jahren unter den außer-
ordentlichen Verhältniſſen einander folgten, der Vergeſſenheit
übergebe. Jeder aufrichtige Serbe wird unter meiner Regie-
rung den nötigen Schutz für ein moraliſches und materielles
Leben finden. Die Deviſe meiner Dynaſtie war immer: „Für
das heilige Kreuz und unſere teure Freiheit!“ Mit dieſer
Deviſe, die mich einerſeits an die Armee und andererſeits an
die orthodoxe Kirche bindet, beſteige ich den Thron als Peter lJ.,
König von Serbien. Jch bitte Gott, ſeine Gnade über mein
Volk zu verbreiten und ſende allen meine königlichen Grüße.“

Zur Wahlbewegung im Reg.Bez. Rerſeburg.

Wählerverſammlungen in den Stichwahlkreiſen
finden ſtatt:

Freitag in Bitterfeld. Referent Gen. Kunert.
Sonnabend in Greppin, Referent Gen. Thiele und in

Querfurt Referent Gen. Kunert.
in Wehlitz. Referent Gen. Güldenberg,

Tyreters en. Thiele und in Bennungen Referent Gen.
iele.

Halle- Saalkreis.
Etwas andere Wahlziffern werden für einige Kreiſe an

gegeben. Auch ſie ſind noch nicht authentiſch. Aber wir geben
ſie wieder. Darnach haben erhalten

Merſeburg-Querfurt:
Winckler (konſ.) 10 647,
Mittag (ſozialdem. 8174,
Fiſcher (freiſ.) 6 778.

Sangerhauſen-Eckartsberga:
Scherre (konſ.) 6771,
Simon (ſozialdem.) 5844,
Kötſchke (nat.-ſoz.) 2497,
v. Bodelſchwingh (agrar.) 2350,

Raßbach (freiſ.) 1722.
Mansfelder Kreiſe:

Arendt (konſ.) 16 718,
Grothe (ſozialdem.) 9 008,
Eugen Richter (freiſ.) 1 105.

Nach dieſen Ziffern, die bis auf ganz geringe Abweichungender Wirklichkeit entſprechen werden, hat im Mansfeldſchen er

Dr. Arendt zwar leider nur rund 1500 Stimmen verloren,
dafür hat aber Genoſſe Grothe über 6300 Stimmen erobert.
Jedenfalls überſteigt unſer Erfolg in dieſem Kreiſe ſelbſt die
kühnſten Hoffnungen. Er gibt die ſichere Gewähr, daß die
Sozialdemokratie feſten Fuß gefaßt hat. Ein heilſamer Schreck
iſt den Mansfelder Gewalthabern in die Glieder gefahren.
An den Bergleuten liegt es nun, ſich nicht wieder unterdrücken
zu laſſen.

Wettin. Eine unerhörte Wahlbeeinfluſſung hat
ſich der hieſige Amtsrat C. Meyer erlaubt. Wie uns aus zu-
verläſſiger Quelle mitgeteilt wird, hat derſelbe gedroht, die-
jenigen von ſeinen Arbeitern, die ſozialdemokratiſch wählen, am
Sonnabend abzulohnen. Wir werden abwarten, ob dieſe
Drohung ausgeführt wird oder nicht. Jntereſſant wäre es ja
dann, zu erfahren, wie der Herr Amtsrat, ein Parteigänger
derer um Bindſeil, ermitteln will, wer für den Vertreter
der Arbeiterſchaft geſtimmt hat. Wäre dem Herrn Amtsrat dieſes
möglich, dann wäre das ein charakteriſtiſches Fragezeichen von der
jetzt angeblich abſolut garantierten Sicherung des Wahlgeheim-
niſſes, wie es beſſer nicht gedacht werden kann. Aber auch in
anderer Hinſicht iſt der Vorgang bezeichnend für das Wohl-
wollen der Arbeitgeber ihren Arbeitern gegenüber. Nicht nur
muten ſie ihren Arbeitern zu, das Brot ſo viel teurer zu be
zahlen, ohne zu muckſen, ſondern ſie ſollen auch für die Ver
ſchlechterung ihrer Lebenshaltung noch einen Mann wie Bind-
ſeil wählen, der es klar ausgeſprochen hat, daß er für weitere
Belaſtung des Volkes eintreten will, das angeblich, nach Suchs-
land, im Jntereſſe des Volkswohlſtandes liegt.

Löbejün. Zur Berichtigung des Wahlreſultats
wird uns mitgeteilt, daß nicht 322 ſondern 352 Stimmen für
unſeren Genoſſen Kunert abgegeben worden ſind. Wir kommen
ohnehin bei der Feſtſtellung des amtlichen Wahlreſultats noch
auf die einzelnen Orte zurück und werden die genaue Liſte
nochmals abdrucken, damit unſere Genoſſen für ſpäter das ge
naue authentiſche Material in Händen haben.

2Werſeburg-Querfurt.
Ungeſetzlichkeiten ſind in einer ganzen Reihe Ortſchaften

unſeres Wahlkreiſes vorgekommen, die auf die Jntellienz oder
auf den guten Willen der Herren Wahlvorſteher ein ſehr be
denkliches Licht zu werfen geeignet ſind. So war in Mark-
röhlitz als Urne eine Suppenterine aufgeſtellt und wurde, ob-
wohl ein Beiſitzer unſerer Partei Proteſt erhob, bis zum Schluß
der Wahlhandlung benutzt der Herr Wahlvorſteher behauptete,
daß die Urne genüge und dabei blieb es. Das Gleiche war in
Scheiplitz der Fall; hier war es der Herr v. Bila, der be
hauptete, daß die Urne den Anforderungen genüge.

Jn Kirch-Fährendorf ſpottete der Zuſtand des Wahl-
lokals jeder Beſchreibung; auf einem Tiſche vor der Saaltür
lagen für alle drei Parteien Stimmzettel aus, ein Herr ver-
teilte die Kuverts, welche der Wähler bekam. Das Beſte war
aber, daß der Herr jedemal den Zettel des Herrn Winkler hin-
gab und die betreffenden Wähler den Stimmzettel im Beiſein
dieſes Herrn hineinſteckte, ohne den Jſolierraum betreten zu
haben. Unſer Gewährsmann war bei zwei Wählern Augen-
zeuge, von einen anderen hörte er, daß er ſein Kuvert
vergeſſen habe und er ein anderes bekommen habe. Dem-
nach ſcheinen die Wähler dieſelben nach Haus geſchickt bekommen
zu haben. Das Wahlgefäß war hier eine Schokoladenbüchſe
zum auf und zudecken und wurde bis Schluß der Wahlzeit
trotz entſchiedenen Proteſten benutzt, ſelbſt der Einwurf, daß
dieſes Gebahren den Grund für einen Wahlproteſt abgebe und
die Wahlvorſteher die Folgen zu tragen hätten, drang nicht durch.

Ein emaillierter Kochtopf mit Deckel vertrat in Keuſchberg
die Stelle einer Urne im Uebrigen wußten die Herren aber
alle, daß eine Legitimationskarte notwendig ſei, wenn jemand
der Wahl beiwohnen wollte, als aber ein paar Tage früher
unſere Genoſſen ſich ſolche Karten holen wollten, da waren es
den Herren noch böhmiſche Dörfer, daß ſie den Wählern über
haupt Karten ausſtellen mußten. Wie man ſieht, haben ſie in
dieſem Falle von der Arbeiterſchaft wieder einmal etwas gelernt,
das ſie dann aber bei der nächſtbeſten Gelegenheit gegen die
ſelben auszuſpielen verſuchen werden.

Sehr ſonderbare Anſichten bekundete auch der Wahlvorſteher
in Theſak, der unſeren Genoſſen von früh 10 Uhr bis um
2 Uhr im Wahllokal den Aufenthalt geſtattete, ihn aber dann
aufforderte, das Lokal zu verlaſſen, da der Gendarm den Mili-
tärpaß und den Steuerzettel nicht als genügende Legitimation
anſah; es müſſe eine behördlich abgeſtempelte Karte ſein. Als
aber unſer Parteigenoſſe ſich eine ſolche Karte verſchafft hatte
und nach kurzer Zeit damit eintraf, ſollte er erſt eine Perſon be
ſchaffen, die ihn als den auf der Karte Bezeichneten legitimieren
ſollte. Auch dieſer neuen erſchwerten Bedingung fügte ſich unſer
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Geneoſſe, aber oque daß er ſeinen Zweck erreichte, er war und

blieb von der Wahl ausgeſchloſſen. Auch in Kötzſchau und
Großlehna ereigneten ſich ähnliche Ungeſetzlichkeiten. Die
Arbeiter werden ja bisher von ſolchen Ehrenämtern ſtets aus-
geſchloſſen; nach allen Beiſpielen, die wir in den letzten Wochen
wieder erlebt haben, ſteht es für uns aber feſt, daß die meiſten
von ihnen ſich beſſer zu ſolchen Aemtern eignen würden, als
die hochgeborenen Herren, die jetzt ihre ſoziale Stellung häufig
zu Wahlbeeinfluſſungen mißbrauchen.

Delitzſch-Witterfeld.
Die letzte Flugblattverbreitung findet hier am Sonntag

ſtatt. Die Arbeiter von Greppin, Sandersdorf und Wolfen
werden erſucht, ſich recht zahlreich an derſelben zu beteiligen.
Die Flugblätter werden am Sonnabend abend bei Leine aus-
gegeben.

Torgau-Liebenwerda.
An die Parteigenoſſen des Wahlkreiſes

Torgau-Liebenwerda.
Nach den bis jetzt vorgenommenen Stimmenzählungen haben

erhalten:
Prüſchenk v. L. 7317
Dr. Bernſtein 4953
Raute. 5069 Stimmen.Es iſt alſo Stichwahl zwiſchen Herrn Prüſchenk und unſerem

Genoſſen G. Raute erforderlich.
Die wenigen Tage die uns noch von dem Stichwahltage

trennen, müſſen bis ins Aeußerſte zur Agitation für unſeren
Kandidaten ausgenutzt werden. Es wird in den nächſten Tagen
nochmals ein Flugblatt verbreitet werden, ebenſo ſollen, wo
irgend möglich, Verſammlungen ſtattfinden. Für Referenten
wird die Kreisleitung ſorgen. Alſo nochmals ans Werk! Es
gilt einen Befürworter des Brotwuchers zu überwinden.

Das Kreiswahlkomitee.
J. A. Otto Thomas.

Ueber die Beſchaffenheit der Jſolierräume in den länd
lichen Wahlbezirken werden von unſeren Wahlkontrolleuren
reizende Darſtellungen gegeben. Jn einem Dorfe befand ſich
der Jſolierraum in der Gaſtſtube vorn hinter dem erſten Tiſch.
An dieſem ſogenannten „Kutſchertiſch“ ſaß der Mann, der die
Kuverte ausgab. Daneben war von einem Ofen ſchräg nach
der Wand hinüber ein Vorhang gezogen. Dies ſollte der geſetz
liche Jſolierraum ſein, währenddem das eigentliche Wahllokal
in einem Nebenzimmer am andern Ende der Gaſtſtube ſich be-
fand, ſo, daß der Wahlvorſtand auf keinen Fall ſich überzeugen
konnte, ob der Wähler den Zettel auch wirklich im Jſolierraum
ins Kuvert geſteckt hatte. Jn einem anderen Dorfe wurde
durch Zurückdrücken der Stubentür ein Winkel im Hausflur
hergeſtellt, welcher ebenfalls den geſetzlich vorgeſchriebenen

ſolierraum darſtellen ſollte. Natürlich ließ ſich nicht jeder
ähler erſt hinter die Tür klemmen.
Hinausgewieſen aus den Wahllokalen unſeres Wahlkreiſes

ſind in einzelnen Dörfern unſere Kontrolleure vom Wahlvor-
ſteher oder auch vom Wirt des Lokals.

Mansfelder Kreis.
Eisleben. Rückblick auf die Reichtagswahl im

Mansfelder Kreiſe. Mit der Sozialdemokratie geht es
rückwärts, der Höhepunkt dieſer ungeſunden unnatürlichen Be
wegung iſt überſchritten, ſo deklamierte Herr Arendt in ſeinen
hinter verſchloſſenen Türen abgehaltenen Verſammlungen ſo
ſchrieb noch in ſeiner letzten Nummer unſer Weltblatt der Berg-
bote. Und um dieſe Mär den durch Briefe eingeladenen Ver-
ſammlungsbeſuchern glaubhaft zu machen, wurden die aller-
tollſten, aber auch allerdümmſten Lügen und Verleumdungen
gegen die Sozialdemokratie geſchleudert. Man brauchte ſich ja
nicht zu fürchten Gegner waren nicht da, wurden ja nicht zu
gelaſſen.

Hand in Hand mit den Ausführungen eines Arendt und
Blümel gingen ſelbſtverſtändlich unſere feigen Kapitaliſten-
Schmoks. Was in den Blättern an Schmutz, Lügen und Ver-
leumdungen geleiſtet iſt, überſteigt alles bisher dageweſene.
Es muß wirklich um eine Partei, welche mit ſolchen Mitteln
kämpft, ſchlecht beſtellt ſein. Noch ſchlechter muß es aber mit
der moraliſchen Qualifikation ſolcher Preßkulis beſtellt ſein,
welche ſich dazu hergeben, im Jntereſſe ſolcher Parteien die
Oeffentlichkeit bewußt zu täuſchen und irrezuführen. Und daß
die Partei der Mansfelder Gewerkſchaft bis ins innerſte an-
gefault iſt und bald zuſammenbrechen wird, hat die jetzige Wahl
bewieſen, trotz alledem was man in Wort und Schrift gegeifert
hat, gegen uns als Sozialdemokraten. Keine Säle ſteheu uns
zur Verfügung, keine Diskuſſion wurde uns geſtattet; mit allen
nur möglichen Mitteln wurde gegen uns gearbeitet, noch am
Tage der Wahl. Unſere Leute wurden vielfach aus den Lokalen
gewieſen, damit dieſelben dem Wahlakt nicht beiwohnen konnten
auch ein ſicheres Zeichen, daß man ſich vor der Oeffentlichkeit
fürchtet. Beamte der Gewerkſchaft haben an vielen Orten bet
den Stimmzettelverteilern geſtanden, um ſo zu kontrollieren,
wer von den Mansfelder Bergleuten einen Stimmzettel
von uns nimmt, um ihn dann der Rache der Gewerkſchaft aus
zuliefern d. h. brotlos zu machen. Unſere ganze Agitation be
ſchränkte ſich daher blos aufs Verteilen der Flugblätter.
Doch mit dem Erfolg können wir zufrieden ſein. Es fängt an
zu krachen im Staate Mansfeld. Die Arbeiter fangen an, ſich
zu zählen. Der Stimmenzuwachs iſt den hieſigen Verhältniſſen
nach ein ganz enormer, 6250 Stimmen haben wir mehr erhalten
als 1898 oder über 200 o. Die Gefühle zu beſchreiben nach
Bekanntgabe der Reſultate in den einzelnen Orten iſt einfach
nicht möglich. Zu Hunderten ſtanden die Bergleute auf Straßen
und Plätzen in den Orten und freuten ſich, daß wir ſo viel
Stimmen erhalten hatten, ja ſogar Radfahrer hatten ſich auf
den Weg gemacht, um die Reſultate zuſammenzuholen, damit die
anderen Kameraden früh in der Grube unterrichtet werden
konnten. Auch uns begegnete eine ſolche Truppe um Mitternacht,
als wir den Weg von unſerem Lokale, wo wir hinbeordert
waren, zu Fuß zurücklegen mußten.

Es war im ganzen Kreiſe, als wenn ein langes Alpdrücken
endlich überſtanden wäre. Der iſt mit ſo elemen-
tarer Macht hereingebrochen, daß die Arendtleute das Zittern
bekamen, bei Auszählung der Stimmen. Auch kam denſelben
unverhofft, daß wir die meiſten Lokale mit Kontroleureu befetzten,
ſagte doch ein Wahlbeiſitzer in der Tulpe: Diesmal war gar
nichts zu machen, jedes bischen notierten ſich die Roten auf.
Was derſelbe mit den „gar nichts machen“ meinte, kann man
ſich denken, wenn man die Worte eines Bergarbeiters in Be-
tracht zieht, welche er zu einem unſerer Parteigenoſſen ſagte,
als er auf einige Augenblicke das Wahllokal verlaſſen mußte:
„Verlaſſen Sie ja das Lokal nicht, die da oben ſind zu allem
fähig.“ Doch genug für heute. Wir freuen uns mit den ge-
knechteten, entrechteten Mansfelder Bergleuten, daß das Eis ge
brochen, und wir werden weiter arbeiten in dem Sinne wie
bisher.

Damit iſt hoffentlich zum letzten Male ein Mann vou den
Arbeitern in Mansfeld in den Reichstag geſchickt worden,
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welcher nicht die Jn en der Arbeiter vertritt, ſondern die
der Mansfelder Gewerkſchaft.

Wittenberg Schweinitz.
Wittenberg. Zur Wahl. Die Würfel ſind gefallen! Und

das Reſultat? Die Sozialdemokratie gewann über 1100
Stimmen, welche den Konſervativen mit 325 und den Frei-
ſinnigen mit 800 Stimmen abgerungen worden ſind. Die bis
jetzt rikttelten Ziffern, verglichen mit der vorigen Wahl ſind
folgende:

Sozialdemokratie 3157, (2049). Freiſinnige 35848,
(6644). Konſervative 7720, (8045).

Die Zahl der Wähler iſt nahezu die gleiche geblieben. Jn
faſt allen Orten des geſamten Kreiſes iſt eine merkliche Steige-
rung der ſozialdemokratiſchen Stimmen zu verzeichnen. So
alſo verſteht das Volk die „Abwehr der ſozialdemokratiſchen
Gefahr,“ um die es ſich auch bei den Konſervativen unſeres
Kreiſes in erſter Linie handelt. Das Wittenberger Tagebl. findet
das rapide Anwachſen der ſozialdem. Stimmen charakriſtiſch. Wir
können dem Tageblatt ſchon heute ſagen, daß wir dieſes
„Charakteriſtikum“ mit aller Macht feſthalten und für unſere
Ziele ausbeuten werden. So gut nun auch das Reſultat für
uns ausgefallen iſt, ſo wiſſen wir doch, daß noch viele von
denen, die zu uns gehören, diesmal nicht gewählt haben. So
ſind in Zahna ca. 150 Wähler neu hinzugekommen, die ſich faſt
nur aus Arbeiterkreiſen rekrutieren. Von den ca. 800 Wählern
haben aber 300 ihr Wahlrecht nicht ausgeübt, ein Beweis, daß
hier noch viel zu holen iſt. Aehnlich ſteht es aber an mehreren
Orten, Wittenberg ſelbſt muß noch weit beſſer wählen. Die
Genoſſen erſehen alſo, welches Reſultat wir verzeichnen könnten,
wenn alle Mann ihre Schuldigkeit getan hätten. Leider blieb
im entſcheidenden Moment ſo mancher zurück. Die Parole aber
welche das Volksblatt am Wahltage ausgab: „Drauf und dran!“
muß auch fernerhin unter uns lebendig bleiben. Klarer denn
je ſteht das Ziel vor unſeren Augen. Drauf und dran,
Aſpegen Je mehr wir uns rühren, je eher werden wir's er-
reichen.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 19. Juni

Unſere anſtändigen Gegner
Obwohl wir willens waren, über die ſchäbigen Wahlmanöver

unſerer Gegner nunmehr den Mantel der ſozialdemokratiſchen
Liebe zu decken, glauben wir doch, unſern Leſern ſchuldig zu
ſein, folgendes auf Poſtkartenkarton gedrucktes Anſchreiben zu
veröffentlichen, das in den ländlichen Ortſchaften unſeres
Kreiſes verbreitet worden iſt. Es lautet:

An die wackeren Jnvaliden der Arbeit!
Durch die unlauteren Ausſtreuungen der Sozialdemokratie

iſt die Meinung verbreitet worden, daß die Jnvaliden kein
Wahlrecht hätten, weil ſie keine Steuern bezahlen. Das iſt
aber nicht ſo. Alle Jnvaliden ſind wahlberechtigt, alſo auch
Sie. Um Jhnen das zu ſagen, ſchicken wir Jhnen dieſe
Karte. Jhre Adreſſe haben wir aus der Wählerliſte, der beſte
Beweis, daß Sie wahlberechtigt ſind. Die Sozialdemokraten
fürchten aber die Jnvaliden, weil dieſe am eignen Leibe die
Wohltaten unſerer Arbeiterſchutzgeſetze verſpüren, während
die Sozialdemokraten immer gegen dieſe Geſetze geſtimmt
haben. Auch zuletzt noch haben die Sozialdemokraten wieder

egen den Etat geſtimmt, das heißt, ſie wollen nicht, daß diePelſtonen für die Jnvaliden ausgezahlt werden. Wenn

noch mehr Sozialdemokraten in den Reichstag
kommen, ſodaß ſie die Majorität haben, dann
hört jede Penſionszahlung für die Jnvaliden
auf. Darum rdet jeder Jnvalid ſeine Penſion,
der nicht zur Wahl geht oder Kunert wählt. Nur die

Wahl von Bindſeilſichert die Penſionszahlungen. Er allein hält an allen
beſtehenden Geſetzen feſt, wie er in den Kaiſerſälen erklärt hat.
Darum bitten wir Sie in Jhrem eigenen Intereſſe den bei-
liegenden Stimmzettel am 16. Juni in die Wahlurne gelangen
zu laſſen. Bei der jetzigen Einrichtung der Wahlkuperts
können Sie das, ohne Scherereien befürchten zu müſſen.
Niemand ſieht, wie Sie wählen.

Mit beſtem Gruß
Die vereinigten Parteien:

Keil. Lehmann. Rehfeld. Suchsland. Witthauer.
Es ſind wirklich ſehr „vornehme“ Herren, die ihre Unter-

ſchriften zu dieſem Suchslandſchen Produkte hergegeben haben.

Kinderſpielhöfe.
Eine beachtenswerte Einrichtung, die Nachahmung verdient,

iſt in Erfurt getroffen worden. Dort werden von jetzt an
bis Michaelis wieder die beiden Schulhöfe, Schlöſſerſtraße 7
und Kaſinoſtraße 1, an den unterrichtsfreien Nachmittagen zu
rinderſpielplätzen freigegeben und zwar der Schulhof Schlöſſer-
ſtraße 7 Mittwochs und Sonnabends nachmittags von 1--7
Uhr, der Schulhof Kaſinoſtraße 1 Mittwochs, Donnerstags,
Freitags und Sonnabends nachmittags von 1--7 Uhr. Ferner
während der Sommerferien vom 6. Juli bis 3. Auguſt an
allen Wochentagen vormittags von 8--12 und nachmittags
von 1--7 Uhr. Der Zutritt iſt allen Kindern geſtattet,
auch denen, die nicht die betreffende Schule beſuchen, Kindern
unter 6 Jahren jedoch nur unter Aufſicht älterer Geſchwiſter
oder ſonſtiger Angehöriger.

Den Weiſungen der aufſichtsführenden Kaſtellane iſt unver-
züglich Folge zu leiſten, widrigenfalls die Ausſchließung erfolgen
wird. Die Eltern der Kinder werden gebeten, dies den Kindern
beſonders einzuſchärfen, ſie auch zu gutem Betragen auf denSpielplätzen und Vermeidung jeglicher Beſchädigungen zu

ermahnen.
Eine derartige Anordnung dürfte auch für Halle, wo den

Kindern, im Gegenſatz zu anderen Städten, faſt keine Plätze
zur Verfügung ſtehen, ſehr angebracht ſein und das um ſo
mehr als der Aufenthalt auf den ſchlecht gepflaſterten und
und gereinigten und teilweiſe ſehr abſchüſſigen Straßen abſolut
keine Annehmlichkeit für die Kinder bedeutet. Es wird aber
hiermit wohl, wie mit vielen anderen bei dem Gemeinwohl,
bleiben. Für die entbehrten Spielplätze dürfen dann die
Kinder beim Kaiſerbeſuch Spalier bilden und auf Kommando
„Hurra“ rufen, das iſt vielleicht nach dem „Gemeinwohl“ ihrer
Geſundheit zuträglicher.

Zur gefälligen Beachtung.
Von zahlreichen Freunden, namentlich von auswärts, gehen

uns täglich Schilderungen über kleine Epiſoden aus dem Wahl-kampfe und vom Wahltage zu. Wir gedenken, dieſelben am

Dienstag in abgerundeter Zuſammenſtellung zu veröffentlichen.
Wer uns noch Mitteilungen machen will, ſei es über freund-
ſchaftliche oder feindſelige Aeußerungen bei Verbreitung der
Flugblätter, oder über Agitation durch Staats und Gemeinde-
eamte, über originelle Wahlurnen oder Jſolierräume, über

Verweiſungen aus dem Wahllokale u. ſ. w., der muß ſeine
Einſendung bis Montag bewirken.
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Eine irrtümliche Auffaffung

über die Art, wie die abſolute Mehrheit bei den R
wahlen berechnet wird, iſt weit verbreitet. Viele glauben, wenn
A 18000 Stimmen hat, B 9000, C 5000 und D. 2000, ſo
habe A mit 2100 Stimmen Mehrheit geſiegt, weil B, C. und
D zuſammen nur 16000 Stimmen aufbrachten. Dieſe Rech-
nung iſt falſch. Zur Ermittelung der abſoluten Mehrheit
müſſen zunächſt alle Ziffern zuſammengezählt werden. m
vorliegenden Beiſpiele würde dann 34000 herauskommen.
Hiervon wird die Hälfte (17 000) genommen. Eine Stimme
darüber, giebt die niedrigſte Grenze für die abſolute
Mehrheit an. (17001). A. hätte demnach nicht mit 2000,
ſondern nur mit 999 Stimmen Mehrheit geſiegt.

Der Rabatt-Sparverein
beabſichtigt in eine lebhafte Agitation für den Allgemeinen
Konſumverein einzutreten. Er will nämlich eine Mitglieder
Liſte des Vereins zuſammenſtellen und drucken laſſen und die
ſelbe dann wahrſcheinlich allen Arbeitgebern zuſtellen, damit ſieſehen können, wer ſchon jetzt ſich Vorteile aus dem billigen

Einkaufe von Lebensmittelu verſchafft.
Wir wünſchen dem Rabatt-Sparverein viel Glück zu ſeinem

Beginnen; er wird, das ſteht von vornherein feſt, dabei gerade
ſo kläglich Schiffbruch erleiden, wie in anderen Städten. Eins
iſt uns nur nicht klar, nämlich wodurch der Rabattverein die
Mitgliederliſte bekommen will; es dürfte ihm bekannt ſein, daß
die auf dem Amtsgericht geführte Liſte nur ausnahmsweiſe
einmal zur Einſicht vorgelegt wird, aber nicht um dieſelbe ab
ſchreiben zu können. Auch eine Abſchrift iſt nicht zu beſtellen,
das iſt geſetzlich verboten. Vielleicht beabſichtigt der Rabatt-
Sparverein, die Einwohner von Halle mit Röntgenſtrahlen zudurchleuchten, um ſo das Mitgliederbuch des onſumvereint

in der Taſche des einzelnen zu entdecken und ihn dann in ſeine
Liſte eintragen zu können.

Vom Reichsgericht zurückverwieſen.
Wegen Diebſtahls iſt am 20. Februar vom hieſigen Land

gericht der Fleiſchermeiſter Otto Heßler in Hohenthurm zu
einem Jahr Gefängnis und 2 Jahren Ehrverluſt verurteilt
worden. Auf ſeine Reviſion hob das Reichsgericht das
Urteil auf und verwies die Sache an das Landgericht zurück,
weil der letzte Teil der Ausſage eines Zeugen als nicht beeidigt
angeſehen werden mußte.

Tagesordnung der nächſten Stadtverordneten Sitzung
Montag, den 22. Juni 1903, nachm. 4 Uhr.

Oeffentliche Sitzung.
1. Entlaſtung der Rechnung über den Pflaſtermaterialien-

Fonds für 1902.
2. r der Rechnung über den PflaſterungsFonds

für 1902.
3. Entlaſtung der Rechnung der Gasanſtaltskaſſe für 1900.
4. Finalabſchluß der Kaſſe der Handwerkerſchule für 1902

und Nachbewilligung.
5. Bau einer Mittelſchule Ecke der Tor und 5. Vereinsſtraße.
6. Regulierung des Kaiſerplatzes.
7. Landverkauf zur Erweiterung der Pumpſtation der

LandesHeil- und Pflege- Anſtalt Nietleben.
8. Einrichtung von Haushaltungs- Unterricht für die erſten

Klaſſen der Mädchen-Volksſchulen.
9. Wahl von Mitgliedern in die Kommiſſion zur Verwaltung

des Aſyls für Obdachloſe.
BGeſchloſſene Fang

10. Wahl eines Vorſitzenden für den 11. Armenbezirk.
11. Wahl eines Vorſitzenden und eines Armenpflegers für

den 23. Armenbezirk.
12. Ertzünng der Exlaubnis zur Pflanzung von Obſtbäumen

ean der Deſſauerſtraße.
13. Anſtellung eines Polizei-Sergeanten. z d
14. desgleichen. 1. Leſung.15. Penſionierung eines Beamten.
16. Bewilligung eines Ehrengeſchenks zur goldenen Hochzeit.
17. Anſtellung zweier Bureau-Aſſiſtenten.
18. Annahme eines Legates.
19. desgleichen.

Der Stadtverordneten Vorſteher.
W. Dittenberger.

Berichtigend wird uns zu dem Wahl- Ergebniſſe in Halle
mitgeteilt, daß im 20. Bezirk auf Kunert nicht 247 ſondern 284
Stimmen gefallen ſind. Von den im ganzen abgegebenen 420
Stimmen erhielt Kunert 284, Schmidt 75 und Bindſeil 59.
Zwei Stimmen waren ungiltig.

Die Handwerkskammer hält am 23. Juni d. Js., vor
mittags 10 Uhr im Sitzungsſaale der Stadtverordneten zu
Halle a. S. ihre erſte Vollverſammlung ab. Die Tagesordnung
umfaßt u. a. den Bericht über die Tätigkeit des Vorſtandes vom
3. März d. Js. ab; die Angelegenheit des früheren Sekretärs
Dr. Mühlpfordt; die Wahl zur Ergänzung des Vorſtandes, des
ſtellvertretenden Sekretärs, der Ausſchüſſe, als für das Lehr
lingsweſen, b) des Rechnungsausſchuſſes, c) des Berufungs-
Ausſchuſſes Beſchlußfaſſung über Verwendung des Betriebs-
fonds zur Deckung der unterſchlagenen Summe durch
Mühlpfordt.

Zum Landerwerb des Allgemeinen Konſum Vereins
gefällt ſich die 3 r Preſſe wieder einmal in allerlei Mut
maßungen. Wir e zig mitzuteilen, daß ernſt über
haupt an den eines Kaufs nicht zu denken iſt, da die
Verhandlungen zum Stillſtand gelangt ſind und ſchwerlich vor
dem 1. Juli wieder aufgenommen werden dürften.

Zoologiſcher Garten. Am heutigen Elitetage konzertiert
Abends das Wiener Orcheſter des gripsiger Zentral Theaters.
Jn dem Programm wird der Wiener Walzer ganz beſonders
zur Geltung kommen.

Naumburg. Freigeſprochen. Vor der hieſigen
Strafkammer als rm mlant wurden am Mittwoch die
Genoſſen Atzlar und Gottſchalk in Sachen der Kalender-
verbreitung freigeſprochen, letzterem mußten ſogar noch 2 Mark
vergütet werden. Gegen das freiſprechende Urteil des Schöffen-
gerichts Eckartsberga bezüglich des Genoſſen Hitzſchke hatte
auch der Staatsanwalt Berufung eingelegt; er zog die-
ſelbe jedoch zu Beginn der Verhandlung zurück.

Wer Wange wurde hier in der Nacht zum Mittwoch
in junger Mann, angeblich aus Halle, der in der Herrenſtraße zu den Haustürſchlöſſern der Geſchäftshäuſer achs

abdrücke machte und mehrere Schlüſſel bei ſich führte, die zu
Häuſern paßten, in denen vor längerer Zeit Diebſtähle aus-
geführt worden ſind.

Naumburg. Wegen Brandſtiftung hatte ſich vor dem
Schwurgericht der Schäfer Müller aus Döcklitz zu verantworten.
Müller ſollte abſichtlich die Scheune ſeines Arbeitgebers, des
Gutsbeſitzers Hagengut, von dem er nach 15jähriger Tätigkeit
entlaſſen worden war, angezündet haben, während er behauptet,
daß ihm beim Futterholen nur ein Streichholz entfallen ſei,
das den Brand verurſacht habe. Unter Verſagung aller Mil-
derung gründe wurde der Angeklagte zu fünf Jahren Zuchthaus
verurteilt.

Weißenfels. Auf die morgen, Sonnabend, den 20
d. M., ſtattfindende Generalverſammlung des hieſigen Konſum-
vereins ſeien die Mitglieder nochmals aufmerſam gemacht.Wegen der wichtigen Tagesordnung iſt ein recht za
Beſuch erwünſcht.

lreicher
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n W Roſtemt umgewandelt wird am
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Theißen, ie Parteigenoſſen, welche im hieſigenAgitationsbezirk an der Reichstagswahl- Arbeit teilgenommen
haben, werden erſucht, ſich nächſten Sonntag, den 21. Juui,
nachmittags 4 Uhr beim Kaſſierer des Sozialdemokratiſchen
Verein e Zahlſtelle Theißen, einzufinden. Das Erſcheinen
ſämtlicher Beteiligten iſt dringend notwendig. Auch diejenigen
Genoſſen, welche noch im Beſitz ſind von Sammelliſten und
Maimarken werden erſucht, dieſelben mitzubringen.
„Nordhauſen. Der Dietersdorfer Mord vor dem
S wurgericht. Der Landwirt Otto Aehle aus Die-
tersdorf, iſt angeklagt, am 27. Februar d. J. zu Dietersdorf
die Witwe Schmelzer geb. r ardt dafeibſt vorſätzlich und
mit Ueberlegung getötet zu haben. Auf die Frage des Herrn
Präſidenten, ob ſich der Angeklagte für ſchuldig bekenne, ant-wortete dieſer mit einem beſtimmten Ja! Her Angeklagte
hatte mit der Witwe Schmelzer geb. Ehrhardt intimen Um-
ang, welcher nicht ohne Folgen blieb. Als ihm dieſer Zu

tand von ſeiner Geliebten, die ſich hierüber ärztlichen Rat
eingeholt hatte, am 26. Februar er. mitgeteilt wurde, faßte
er während der kommenden Nacht den Entſchluß, die p.Schmelzer umzubringen, damit er hierdurch wieder a würde

und ſeine Eltern von den Folgen ſeines Verhältniſſes nichts
erführen. Er rechnete dabei darauf, daß ſeitens des Publi-
kums angenommen werden könne, die p. Schmelzer habe ſich
aus Schamgefühl ſelbſt das Leben genommen. Der Angeklagte iſt alsdann bereits am 27. Februar er. abends 74 uße

zur Ausführung der Tat geſchritten. Um dieſe Zeit traf er
auf Verabredung mit ſeiner Geliebten an einem beſtimmten
Orte im Dorfe zuſammen und ging mit ihr Hand in Hand
nach dem beim Landwirt Böttcherſchen Gehöft befindlichen
Ziehbrunnen. Dort hat er während harmloſer Unterhaltung
und Wegnahme des Brunnendeckels die p. Schmelzer plötzlich
umfaßt und mit einem Ruck kopfüber in den Brunnen geſtürzt.
Nach vollbrachter Tat iſt der Angeklagte auf Umwegen nach
dem Gaſthauſe gegangen und hat ſich Tabak
gekauſt. ierauf iſt er nach Hauſe und andern Tags ſeiner
Arbeit nachgegangen, bis er endlich als des Mordes an der
p. Schmelzer verdächtig verhaftet wurde.

Der Angeklagte hat aber ſofort ſeine Straftat unumwundeneingeſtanden und auch heute bekennt er ſich ſür ſchuldig. Bei

der Zeugenvernehmung wurde feſtgeſtellt, daß der Angeklagte
verſucht habe, ſeine Geliebte unter Zuſicherung von 50 Taler
dahin zu bereden, auszuſagen, daß er nicht allein der Ali-
mentationspflichtige ſei, was der Angeklagte beſtreitet. Erſt
am andern Morgen, als aus dem Brunnen Waſſer geſchöpft
werden ſollte, wurde die Leiche der Ermordeten im Brunnen
bemerkt und demnächſt herausbefördert und gerichtlich aufge-
hoben. Nach dem ärztlichen Gutachten iſt der Tod der Er-
mordeten durch Ertränken reſp. Erſticken verurſacht worden,
auch ſind an der Leiche mehrere Wunden am Kopfe und Hän-
den gefunden worden, die beim Hineinſtürzen in den Brunnen
durch Anſchlagen an die Wände oder Brunnenkette entſtanden
ein können. Herr Landgerichtsrat Steinhauſen als Unter-
uchungsrichter ſagt aus, daß der rer te ſeine Straftat

fort eingeſtanden und dabei beabſichtigt habe, ſich wieder frei
u machen. Der Staatsanwalt erſucht deshalb um die Schul-
igſprechung des Angeklagten. Herr Rechtsanwalt Senger als

Verteidiger ſuchte die Schuld ſeines Klienten abzuſchwächen
und betont in ſeinem Plaidoyer, daß der Angeklagte die Tat
aus Furcht und Scham ausgeführt, ſich auch wahrſcheinlicherſt kurz vorher am Brunnen lietgü entſchloſſen habe. Er er

alles. Die Geſchwore-ſucht um milde Beurteilung des Straffnen bejahen die Schuldfrage auf vorſhlichen Mord, vernei-

nen aber die Frage, ob der Angeklagte mit Ueberlegung ge-
handelt habe; ebenſo verneinen ſie die Frage auf mildernde
Umſtände.

dem Antrage des Staatsanwalts lautet das Urteilwegen Totſchlags u 15 Jahre Zuchthaus und 10
Zahre Ehrverluſt.Delitzſch. Aus der hieſigen Präparanden-- Anſtalt
ſollen in nächſter Zeit die Schüler wieder entlaſſen werden,
die zur ſpäteren Aufnahme für das Seminar das geſetzliche

Alter noch nicht erreicht haben. Einige beabſichtigen in anderenAnſtalten Unterkunft zu Lchen, andere wollen ſich anderen Be-

rufen zuwenden.
Straßberg. Der Herr Paſtor als Wahlagitator.

Der hieſige Pfarrer ſieht ſich bemüßigt, in ſeiner Eigenſchaftals Seelſorger in den politiſchen Kampf einzugreifen, Er iſt
alſo nicht eingedenkt des kaiſerlichen Wortes: Politiſche Paſtoren
ſind mir ein Greuel. Dieſen Ungehorſam glaubt der Herr da
durch aber wieder gut zu machen, daß er ſich in ſeinen Reden
deſto r an allerhöchſte Aeußerungen hält, Worte wie ver-
rufene Menſchen, vaterlandsloſe Geſellen ſind ihm ſehr geläufig
und kamen auch in der Predigt vom erſten Pfingſtfeiertage vor.
Auch bei anderen Gelegenheiten redet er die böſen Sozis in
Grund und VBoden, ſo als Referent in konſervativen Verſamm-
lungen oder bei der Fahnenweihe des Kriegervereins, wo er
eine fulminante Rede gegen den inneren Feind hielt und die-
ſelbe derartig ausdehnte, daß ſie eher einer Verſammlungsrede,
als einer Feſtrede glich und quaklgrg in der Ermahnung, am
16. Juni den Stimmzettel recht zu gebrauchen, daß der Umſturz
an dem feſten Fels zerſplittere.

Politik wird bekanntlich in Kriegervereinen nicht getrieben
Minden. Beim Schwimmunterricht verunglückt.

Als beim Schwimmen der 1. Kompagnie des Hannoverſchen
Pionier-Bataillons Nr. 10 in der Weſer Schwimmanſtalt der
Pionier Gaſſens mit Barrierenſprung in das Waſſer ſprang,
glitt dem Unteroffizier, welcher ihn ſchwimmen ließ, die Leine
aus der Hand und vom Oberarm. Obwohl ſofort der Unfall
bemerkt und von mehreren gewandten Schwimmern nach dem
Untergegangenen eifrigſt getaucht wurde, gelang es erſt nach
15 Minuten, ihn zu finden. Leider mußte nach längeren Wieder-
belebungsverſuchen von ärztlicher Seite der Tod feſtgeſtellt
werden.

Zweierlei Maß. Letzten Sonntagw. Wittenberg.fand hier die Bannerweihe eines Radfahrervereins unter ſtarker

ä Nebſt anderem wurdeBeteiligung auswärtiger Vereine ſtatt.
hierbei auch ein Umzug veranſtaltet, der in den engen Straßen
tatſächlich den Verkehr hemmte.
daß dieſer Umzug verbaten worden wäre.

Wir haben jedoch nicht gehört,
Wollen aber die

m e e e

und obendrein mit ſchwerer Strafe e h Wo bleibt da die
Gleichheit vor dem Geſetz? Und dieſen Sonntag (21.) findet
wieder ein Umzug gelegentlich des Sängerfeſtes ſtatt, der, wenn
es ſich um Arbeiter handelte, ebenfalls „ſtörend auf die öffent-
liche Ordnung“ wirken würde.
„Jerichow. Der „Sohn von den Ollen“. Aus dem

hieſigen Wahlkreiſe, in dem Fürſt Herbert Bismarck wieder
kandidierte, er kommt in die Stichwahl, wird ein artiges Ge-
ſchichtchen mitgeteilt. Ein Dorfpaſtor kommt zu einem
Schäfer ſeiner Gemeinde, der ſeit mehreren Jahren taub iſt.
Es entwickelt ſich folgende Unterhaltung:

Schäfer: „Nu iſt jo balle wedder Wahl, Herr Paſtor.“
Paſtor nickt bejahend.
Schäfer: „Wie ſallen ja woll Bismarcken wählen
Abermaliges Nicken.
Schäfer: „Ach wetten Se, Herr Paſtor, dat's keen Mann

for uns kleinen Lüe; de wett uich, wu uns dat geiht.“
ſpreche Paſtor ſucht dieſer Anſicht durch Geberden zu wider-

rechen.
„Schäfer: „Na, den Sozialdemokraten könnt we doch aber ok

nich wählen.“
Paſtor ſchüttelt energiſch den Kopf.
Schäfer (nach einer Pauſe): „Js denn dat en Sohn von

den Ollen
Lopfnicken des Paſtors.
Schäfer: „Na, Herr Paſtor, de Olle döchte ok nich

veel!“ (taugte auch nicht viel.)
Magdeburg. Wegen Körperverletzung mit töt-

lichem Ausgang hatte ſich der Arbeiter Wilhelm Anger-
ſtein von hier zu verantworten. Angerſtein hat auf ſeine Frau,
mit der er ſeit dem 25. April 1902 verheiratet war, in der Er-
regung einen Schuß aus einem Revolver abgegeben, der ſie im
Nacken traf. Sie ſank zu Boden, wurde zuerſt in die mütter-
liche Wohnung und dann in das altſtädtiſche Krankenhaus ge
ſchafft, wo ſie noch an demſelben Tage verſtarb. Angerſtein
flüchtete, machte aber keinen Verſuch, ſich das Leben zu nehmen,
wohl weil ihm der Mut ausgegangen war. Nach dem Gut-
achten des Gerichtsarztes Dr. Keferſtein war die Getötete, eine
kräftige 24 Jahre alte Frau, von der Kugel im Nacken getroffen
worden und zwar in die Wirbelſäule, wodurch die Atmung ge
hemmt und der Tod an Lungenſchlag erfolgt war.

Der Angeklagte beſtritt entſchieden, daß er die Abſicht gehabt
habe, ſeine Frau zu töten, er habe ſie nur ſchrecken und ihr
eins auswiſchen wollen.

Dem Antrage des Verteidigers gemäß verneinten die Ge-
ſchworenen die Frage nach Totſchlag. bejahten dagegen die nach
vorſätzlicher Körperverletzung mit Todeserfolg, billigten auch
mildernde Umſtände zu. Demgemäß erkannte der Gerichtshof
auf 4 Jahre Gefängnis.

Aus dem VReiche.
Berlin. An ihrem 34. Geburtstage erſchoß ſich

am, Dienstag die Verkäuferin Marie Graumann, die aus
Mähren ſtammt, in ihrer Wohnung. Die Lebensmüde war ſeit
ſechs Jahren in dem Warenhauſe von Wertheim angeſtellt und
ſeit einem Jahre mit einem Verſicherungsbeamten verlobt. Vor
einiger Zeit erfuhr ſie, daß ihr Bräutigam ein Verhältnis mit
einer Bauerntochter in der Provinz Hannover angeknüpft hatte.
Die Entdeckung machte ſie nervenkrank und lebensüberdrüſſig.

Berlin. Die Leichen zweier Frauen, anſcheinend Ge-
ſchwiſtern wurden in Treptow aus der Spree gelandet. Sie
ſind 25 bis 30 und 20 bis 25 Jahre alt und bisher unbekannt.
Die Ertrunkenen wurden vorher zuſammen auf der TreptowerBrücke geſehen, wo ſie unter feſtigen Geſtikulationen mitein-

ander ſprachen.
Berlin. Aus Heimweh erſchoſſen. Ein FinländerDr. Lyly, der ſich in Berlin ſtudienhalber aufhielt, hat ſich

am Montag erſchoſſen. Dr. Lyly war früher Lehrer am Gym
naſium zu Wiborg und auch als Journaliſt tätig. Da erhielt
er am Sonntag die Nachricht, daß auch er aus Finland aus-
gewieſen ſei und ſo griff der Mann, der an ſtarkem Heimweh
litt, zum Revolver. Jn ſeinem Notizbuche fand man die im
letzten Angenblicke mit zitternder Hand niedergeſchriebenen
Worte: „Aus dem Vaterlande vertrieben; hoch lebe Finland;
wehe Bobrikow; die Rache bei Gott; mein Gott, mein Gott.“
An ſeine Frau die mit ihm in Berlin wohnte und Ge-
ſchwiſter hatte er kurze Abſchiedsworte gerichtet, die beſagten,
daß er nicht vom Vaterlande entfernt leben könnte.

Kaſſel. Erſchoſſen hat der Förſter Fiſcher im Streit den
Jagdpächter Kaufmann Peter aus Friedewald (Kreis Hersfeld).
Zwiſchen den beiden herrſchte Feinöſchaft. Peter war Pächter
eines Jagdreviers, welches dem Bezirk des Fiſcher benachbart
war. Beide Männer begegneten ſich auf der Straße, gerieten
in Wortwechſel, der in Tätlichkeiten ausartete, wobei der Förſter
den tödlichen Schuß abgab.

Darmſtadt. Vor der Hochzeit erſchoſſen. Der Werk-
meiſter Heinrich Eckard hat Mittwoch bei den Vorbereitungen
ur Hochzeitsreiſe ſeine neben ihm ſitzende Braut aus Unvor-ſchtigtei erſchoſſen. Donnerstag ſollte die Hochzeit ſtattfinden.

Mainz. Mit 18 Jahren zum Tode verurteilt. Der
achtzehnjährige Raubmörder Detrois, welcher ſeine Tante in
Sponsheim bei Bingen grauſam ermordete und beraubte, wurde
zum Tode verurteilt.

Trier. Pockenepidemie. Jn mehreren Ortſchaften des
Kreiſes Prüm in der Eifel ſind die ſchwarzen Pocken aus-
gebrochen. Umfaſſende Abſperrungsmaßregeln wurden getroffen.

Northeim. Mutter und Kind tot gefahren. Auf dem
Bahnhofe verſuchte eine Frau mit ihrem Kinde den bereits in
Fahrt befindlichen Zug Hannover-GöttingenKaſſel zu beſteigen.
Sie rutſchte ab und geriet mit dem Kinde unter die Räder.
Beide blieben ſofort tot.

Geislingen (Württemberg). Soldatenſelbſtmord. Jn
der Fils wurde der ſchon in Verweſung übergegangene Leichnam
des Grenadiers B. der 3. Kompagnie des Grenadierregiments
Nr. 123 in Ulm aufgefunden. Der Tote hatte einen Strick um
den Hals, an dem ſich ein größerer Stein befand. Furcht vor
Strafe wegen überſchrittenem Pfingſturlaub ſcheint das Motiv
der Tat geweſen zu ſein.

e

e ca e München. Opfer der ronleichnamsprozeſſion.Es iſt althergebrachter Brauch, daß während der Sronleih-

namsprozeſſion aus Böllern geſchoſſen wird. Bis jetzt ſind
nach der Frkfr. Ztg. aus Altbayern 3 ſchwere Unfälle in Folge
unvorſichtigen Umgehens mit den Böllern bekannt geworden.

n Schwanenkirchen bei Deggendorf wurde dem ſchießenden
Schmiedemeiſter der Unterleib aufgeriſſen, ſodaß der Mann in
Lebensgefahr ſchwebt. Jn Ruhmannsfelden (Niederbayerr) er
litt ein Kleinbauer ſchwere Verletzungen an Hand und Kopf.
Jn Söchtenau bei Roſenheim wurde einem Oekonomen buch-
ſtäblich der Kopf weggeriſſen. Vor zwei Jahren hatte das Be
irksamt Roſenheim das Schießen mit Böllern bei kirchlichen

ſten als Mißbrauch erklärt und verboten und war deshalb
von der klerikalen und auch von einem Teil der liberalen Preſſe
heftig angegriffen worden. Nun iſt in ſeinem Sprengel der
ſchwere Unfall vorgekommen.

Vermiſchtes.
Eine neue Erfindung. Der italieniſche Jngenieur Pas

guali erklärt, einen neuen Propulſor für Dampfer erfunden zu
der 1000 Umdrehungen in der Minute macht, ſowie das

oppelte der jetzt bekannten Schnelligkeit für Schiffe erlaubt.
1250 Menſchen umgekommen. Bei den Wirbelſtürmen,

Ueberſchwemmungen und Wolkenbrüchen, die in dieſem Früh-
jahr die Vereinigten Staaten heimgeſucht haben, ſind nach einem
Bericht des Wetterbureaus gegen 1250 Perſonen umgekommen.

Eine Exploſion fand geſtern im Lloydarſenal zu Wool-
wich (England) ſtatt, bei der 14 Perſonen getötet und über
20 verwundet wurden. Die Unglücksſtelle bietet einen entſetz-
lichen Anblick dar. Tauſende von Menſchen umſtehen den
Trümmerhaufen aus dem gräßlich verſtümmelte Körperteile
S werden. Bei der Feſtſtellung der Leichen und
ſchwer Verwundeten durch ihre Angehörigen ſpielten ſich herz
zerreißende Szenen ab. Die Kataſtrophe ſoll durch Krepieren
einer Lyddit-Granate verurſacht worden ſein. Höhere Beamte
und Offiziere ſind nicht verletzt worden. Die Arbeiter des
Arſenals haben die Arbeit eingeſtellt. Es war die ſchwerſte je
in Woolwich erlebte Exploſion. Der Donner wurde über ganz
London gehört, und eine pinienförmige, rieſige Rauchwolke über
der Unglücksſtelle verriet den erſchreckten Bewohnern der öſt
lichen Vorſtädte das furchtbare Ereignis. Das Gebäude auf
der Juſel iſt ein Trümmerhaufen; überall ſieht man Blutfleckeund Eingeweide. Die Körperteile werden in Eimern fortgetragen.
Ein Augenzeuge bei der Exploſion erklärt, die Detonation war
furchtbar. Das ganze Dach der Fabrik hob ſich in die Luft, und
Wolken gelben Qualms brachen hervor. Ein Fontaine von
enormen Trümmermaſſen flog nach allen Richtungen und ſtürzte
viele Hundert Meter im Umkreiſe nieder. Das geſamte Arſenal
iſt jetzt von einem Polizeikordon umzingelt. Tauſende von
Verwandten der Angeſtellten ſtehen an den Toren und bitten
die Poliziſten verzweifelt um Auskunft über Tote und Verletzte,
die zunächſt nicht erteilt werden kann,

r v rLetzte Nachrichten.
Berlin, 19. Juni. Wegen den Zertrümmerun

einer Kaiſerbüſte wurden die Maurer Müller und Hentri
5 je 1/2 Jahren Gefängnis verurteilt und ſofort ver

aftet.

Berlin, 19. Juni. Der alte Streit zwiſchen den Kranken
kaſſen und den Apothekern iſt beigelegt, nachdem der Rezepturrabatt von 162/3 Prozent ſeitens der Vpotheker, ſowie die Be

rechtigung der Krankenkaſſenmitglieder, die freigegebene Medizin
auch aus Drogengeſchäften oder anderen Apotheken holen zu
können, eingeräumt worden iſt.

Hamburg, 19. Juni. Eine Verſammlung von Fuhrwerks-
beſitzern, die bis Mitternacht währte, erklärte, von der Pro
klamierung des Streiks abſehen zu wollen.

Agram, 19. Juni. Die Situation iſt hier wieder äußerſt
kritiſch, weshalb Kavalleriepatrouillen und berittene Poliziſten
die Straßen durchziehen.

Rouen, 19. Juni. Ein neuer Todesfall an Typhus iſt im
Militärhoſpital zu verzeichnen, doch ſcheint hier die Epidemie
ihren Höhepunkt erreicht zu haben, da keine neuen Erkrankungen
mehr vorkommen. Hingegen nimmt die Epidemie in der Zivil-
bevölkerung zu, indem hier die Erkrankungen von 123 auf
145 ſtiegen.

Belgrad, 19. Juni. Die r der Schweſtern der
Königin Draga wurde nunmehr aufgehoben und iſt ihnen ge
ſtattet worden, ſich frei in der Stadt zu bewegen. Sie haben
der neuen Regierung die Bitte unterbreitet, das Vermögen
Dragas und die Geſchenke, die dieſe als Königin erhalten habe,
ihnen als Erbe auszufolgen.

London, 19. Juni. Ueber die Zahl der bei der Exploſion in
Woolwich Verunglückten wird vom Kriegsminiſterium mitgeteilt,
daß 15 Perſonen getötet, 5 verſchwunden, 16 verletzt ſeien.

New-York, 19. Juni. Hier ſtürzte bei einer Exploſion ein
Gebäude ein, wobei 6 Perſonen getötet und 12 ſchwer verletzt
wurden.

vvv„—-—-ÜW

Vriefkaſten der Redaktion.
Wettin. Sie erſehen aus dem „An die wackeren Jnvaliden der

Arbeit“ gerichteten Schreiben, mit welchen Mitteln die Partei
des Herrn Bindſeil gearbeitet hat. Keinen Sozialdemokraten
iſt es jemals eingefallen, zu behaupten, die Jnvalidenrentner
hätten kein Wahlrecht. Wir haben im Gegenteil ſtets für Er-

per Rente und für Wegfall aller Wahleinſchränkungen
geſtimmt.

Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.
Verantwortlicher Redakteur: Robert Fette in Halle.

n Sonnabend 9 Ganz Halle für 0Pf
i koff Beſte r Blumenthaſſtraße 27. Ausgabe 1903 1

Anzü id d, ngeihaleen Sonnabend emehrere 166 er ertbillig. K 8 e g S 9 o 7 f. Zu beziehen durch die
Leinzigerſr 37, Nngelsehnuren S See Volksbuchhaudlnug,Halle a. s. II. III aamn Leipzigerſtr. S7. wert e Gelſtſtrehe enx Kunge ger 4 Jn vorzüglichen Qualitäten empfiehltKauſhaus I. Ranges ſelbſtgefertigte Waren: Verkaufe neue u, gebrauchte Möbelä sehaften nur elbſtgefertigte Waren: und Polſterwaren in Plüſch u. StoffDrellhosen u. Jacketts, Wasch- in großer Auswahl.

o Grudeöfen
S in allen re empfiehlt x

illigſt xx

Militärſegeltuchſchnürſchuhe

aber gut erhalten, in grotzer
uswahl verkauft billig
J. SternlIicht, Alter Markt 11.

empfiehlt billigſt

Albin Hentze
Fr. Hessolbarth.

Thomaſiusſtr. 42.Zu Kinder geſen

Mittelwache

S

Ossa seibeſte Trieſter für Kanarien.
dito Kramer, alle a. S.

24 echmeerſtr. 24.
Mitgl. d. R.-Sp.-V.

hosen, karriert und gestreift,
Lederhosen mit und ohne Latz,
helle Maurerblusen mit Gürtel,
Barchenthemden in weiss und

W. A.
Drödel 2, dicht am Markt.

Luiſe Tettenborn, Ole fur 38.
Geſchäft J. Etage gehört z. Kl. Ulrichſtr.

Geübte
Mäntelnähorinnen

finden dauernde Beſchäftigung.

farbig.

Sfoſf Resfexempf. den geehrten Vereinen 1 und
5 Pf.- Artikel ſowie Schokolade- und
Zuckerwaren.

Carl Tornow,,
Robert Sechirmer,ber:Ah igerſtraße 82.

x
x
x
x

Lumpen, Knochen, Papierabfälle,
Glasscherben, Cisen u. Metalle
kauft ſtets zu höchſten Preiſene ä Alter Markt 11.

zu Anzügen und Damenkleidern
empfiehlt billigſt

Gustav Böhme,
Vertreter der Firma G. Zipfel, Greiz,

Zeitz, Schützenſtr. 7 part.

Friſche, kurzgepflückte

I an m ü I em
Gebr. Sernanu.

8 zkauft zu den höchſten Preiſen Z. detfette s Kifte, Stepperin für

Wilhelm Kathe L feine Maßarbeit ſofort geſucht
Halle a. S., Große Märkerſtraße 7. Neue Promenade 15.



6OSSer Räuungsverkauf
wegen demnächst beginnenden Umbaues meines Geschäftslokales.

Die Preise sümcdl ausser ordentlich Vvillig.
Auf Trimmph“- Stiefel gewähre während des Räumungsverkaufes

T 0 Rabatt.
r Schuh-

Magazin W Grosse

Ulrichstrasse
do.

d e

Sonnabend den 20. Juni s thr im Lokale des Herrn
Waſternack

große Oolksverſammlung.
Tagesordnung

Die bevorſtehende Stichwahl.
Referent: Reichstagsabgeordneter Kunert,

Freie Diskuſſion.
Herr v. Helldorf-Zingſt und Generaldirektor Winkler Merſeburg ſind

ſchriftlich eingeladen.
Zahlreichen Beſuch erwartet Der Einberufer.

I u

Sonntag den 21. Juni nachmittags 4 Ahr

große Volksverſammlung.
Tages Orduung:

Die bevorstehencdie Stichwahl
Referent: Arbeiterſekretär Güldenberg.

Freie Diskuſſion. Der Einberufer.

Sonnabend den 20. Juni abends 59 ühr à im Faulmann

Mepſetse s le ges
ſämtlicher Sektionen.

r r rlung. Wahl eines Geſchäftsführers.Um zahlreiches Erſcheinen erſucht

Mitgliedsbücher ſind mitzubringen.

Verband der Fabrik Lund- dihenrbite und Arbeiterinnen.
Zahlſtelle HalleSüd.

3. Verbandsangelegenheiten.
Die Ortsverwaltung.

Sonnabend den 20. Juni 1903 abends 8 h Uhr bei Weinrich,
Böllbergerweg 58,

Mit gliederverſammlung.an ſ g wird in der Verſammlung bekannt gegeben.

Hierzu ſind ſämtliche Fabrikarbeiter von Böllberg und Halle eingeladen.

Die Bevollmächtigten.

Zentral-Kranken-Sterbdekasse er Tischler
und anderer gewerblicher Arbeiter,

Verwaltungsſtelle Halle.
Sonntag den 21. Juni nachmittags Uhr im S Saale der Moritzburg,

Harz 5Mitgliederverf ammlung.
Tages Ordnung: 1. Rechnungslegung. 2. Quartal. 3. Vorſtands-

wahl. 4. Kenntnisnahme der Anträge des Hauptvorſtandes. Wahl eines
Delegierten zu derſelben. 5. Verſchiedenes.

Wegen der Wichtigkeit der Tagesordnung iſt rege Beteiligung der Mit-
glieder erwünſcht. Die Ortsverwaltung.Verband der Bau Erd und gewerbl. Hilfsarbeiter

Deulſchlands. Zahlſtelle Halle a. S.

Sonntag den 21. Juni von nachm. 3 Uhr an im „Engliſchen Hof“Grofzer Berlin 14

Funtilivss wetteverbunden mit humoriſtiſchen Vorträgen.
Da dies Vergnügen für die Mitglieder unentgeltlich iſt, erſuche ich

die Kollegen, mit ihren Familien zahlreich zu erſcheinen.
Der Bevollmächtigte.

J Programms wegen:

1. Bericht über die ſtattgefundene Generalverſamm-

3 S e e X de e W 2
T r

v f
7 d

olzarbeiter Verband.
Sektion der Modelltiſchler und

Holzarbeiter d. Maſchinenfabriken
zu Halle.Sonnabend den 20. Juni abds. 9Uhr

im Weißen Roß.
Versammlung.

Zahlreiches Erſcheinen iſt notwendig.
Der V vrſtand

Direktion Richard Hubert.
Ab 16. JuniVerlängertes Gaſtſpiel des

Neuen bunten Theaters

mit neuem n Pro-ramm.Allabendlich Wamhoriginelle Vor-

J ſtellung vor „Serenissimus“.
Novität! Novität!Hierauf zum erſten Male:
Des Löwen Crwachen.

Komiſche Operette in 1 Akt von
Joh. Brandl. s

Zum Schluß
Das Leben im Spiegel

mit dem vriginellen Spiegel-Trick.
Vaudeville in G Akt von Waldow-

HroDer großen Reſchhaltigkeit des

J Beginn präziſe 8 Uhr.

S u

Direktion: Gustav Poller.
Am Riebeckplatz, nächſte Nähe des

HauptBahnhofes..
Der neue brillante Spielplan.

he Seldoms
3 Herren.
der Originalmodelle der Profeſſoren
Begas, Knaus, Schaper, Tuallion,

Excellenz von Menzel u. a.
Die grösste Kunst- Nummer

auf dem Varieteé.
J An Schönheit einzig exiſtierend.
Br. Hermance, exzentr. Akrobaten.

I Lea Leoni, Verwandl.-Soubrette.
Ebert Lümmechen Charakterdar-

ſteller und Humoriſt.
Außerdem verläng. Gaſtſpiel des

Chemnitzer Volksthegaters u.
Burlesken-Enſembles.

Vielliebchen“, Schwank in 1 Akt.Die Radlerbraut, Boe in Akt.

Jul. hannersehſans

SS
S

S

u S
S ze ze D

S c S:
c

S S D
J

A

S W SS S o436 Gr ſrichotr 36 a

iſt ohne Gleichen!
O

20 Fahrräder zu kaufen geſucht.chleich, Alter Marte 34.

Waſhaſa- fegte

barten, Halle.

Kinder 30 Pf. tSonnabend den 20. Juni
von 5 Uhr nachmittags bis 10 Uhr abends 3

groſtes Konzert
(Zulaßgeld 1 Pf. pro Perſon.)

Der Ohne beſonderes Entree8 alio enes Sngerhnrtt
Beſtes Fabrikat

Kinderwagen

von 15 Mark an.ähan

87 Leipzigerſtraße 87.

Ausverkauf.Plaſtiſche Darſtellungen
Wegen zu großem Lager ſtelle von

heute an

Stroh siefür Herren u. Knaben zu bedeutend
herabgeſetzten Preiſen zum Verkauf.

Lange, 7 Markt 7.Dur und Mützen Fabrik.

Möbelfuhren
werden gut und billig ausgeführt

G. Weinholz, Harz 5.

W friſch reiche Aus
der geſchmackvollſtenKnchenſorten u. Torten

Ausſchnitte.
Jeinſte geriebene

Napfkuchen mit Vanilleguſ.
Feinſte Berliner Napfkuchen

von feinſter Sahnenbutter.
2 Scht Koch'ſchen Matzkuchen,

vanilliert.
Eine überraſchende Auswahl

Deſſerts, Thee-, Butter-Ge-
bäcke, Makronen, Haſelnufſz-,
Schokoladeu. Vanillezwieback.

Jeden Sonntag von früh an:sprechen
Eyezialität: Storchueſter.

Karl Koch Nachf.
Herrenuſtr. I. Fernſpr. 531.

Feinſtes Erdnnßol

per Pfund 80 Pf.,
Hochfeine eringe

Stück 25 Pf.
Matgjes- Heringe3 jesr Pf.
Für Wiederverkäufer billiger.

A. Trautweim
Gr. Ulrichſtraße 31.

Rossfleiseh
hochfein gpr ehlt

Reinh. Möbius, Kl. Ulrichſtraße 29.

Br. Ulrichstr. 54.
Chokoladetafel 4Pf.
Brauſebonbons 4Pf.
Puddingpulver 4Pf.
Fruchtbonbons 12Pf.
Vanillinzucker 8Pf.

I Zitronen friſche 4Pf.
Täglich friſcheKirschen Pfund 20 Pf.

Toilette-Seife
WMandel-Seife

N Wichſe Lagglanz
I Putzpomade
M Waſchblan
M Waſchpulver

S TäglichErdbeeren Liter 40

Gr. Ulrichstr. 54.

Veriga und für die Jn ſerafe vergntwartſich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſen ſchafts Vuchdraderei S G. m. b. H.) Halle. a S.
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